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		Über dieses Buch

		Nach «Der Thron der Welt» der neue packende historische Abenteuerroman von Robert Lyndon!
 
1081 n. Chr.: Der fränkische Kommandeur Vallon rettet in der Schlacht bei Durazzo Kaiser Alexios I. vor dem sicheren Tod. Zum Lohn für seine Heldentat wird er zum General ernannt. Sein nächster Auftrag soll ihn und seine Gefolgsleute ins ferne China führen, um die Formel für das sagenhafte Donnerkraut zu stehlen – das Schießpulver, mit dem die Kundigen, so geht die Legende, Feuerschwerter herstellen können.
Aber die Mission ist eher eine Bestrafung denn eine Belohnung: Auf dem Weg über das Schwarze Meer und den Kaukasus, über das Kaspische Meer und durch Tibet werden Vallon und seine Gefährten von Piraten verfolgt, von Banditen angegriffen, als Sklaven gefangen genommen. Und als sie endlich ihr Ziel erreichen, hat die Welt sich verändert, und nichts ist mehr so, wie es einmal war …
 



	
		
		
		Über Robert Lyndon

		Robert Lyndon beschäftigt sich seit seiner Kindheit mit der Falknerei und mit Geschichte. In seine Romane lässt er seine eigenen Erfahrungen als Bergsteiger und Reisender einfließen. Er ist Mitglied der Royal Geographical Society und lebt in Dorset.
 
Bei Wunderlich erschien von Robert Lyndon bereits «Der Thron der Welt».
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Eine kurze Chronologie
1044 In einem chinesischen Militärhandbuch wird «Schießpulver» erstmalig erwähnt.
1066, Oktober Herzog Wilhelm der Eroberer schlägt bei Hastings die englische Armee und wird im Dezember zum König von England gekrönt. Einige enteignete englische Krieger reisen nach Konstantinopel und treten der Warägergarde bei, der Leibgarde des byzantinischen Kaisers.
1071, August Eine Armee aus Seldschuken-Türken vernichtet die Streitkräfte des byzantinischen Kaisers in Manzikert, das heute zur östlichen Türkei gehört.
1076	China verbietet den Export von Schwefel und Salpeter, zwei der Inhaltsstoffe von Schießpulver.
1077 Suleiman ibn Kutalmiş gründet das unabhängige Sultanat von Rum im westlichen Anatolien.
1078 Als Dank für Suleimans Unterstützung gegen den byzantinischen Kaiser gestattet ein Rivale des Throns den Seldschuken, sich in Nicäa (dem heutigen Iznik) niederzulassen, weniger als hundert Meilen von Konstantinopel entfernt.
1081, April Alexios Komnenos besteigt den byzantinischen Thron. Im Mai fällt Robert Guiskard, der normannische Herzog von Apulien, an der Adriaküste in byzantinisches Territorium ein, nimmt Korfu und belagert die Hafenstadt Dyrrhachium im heutigen Albanien. Im Oktober schlägt Robert eine Armee, die von Kaiser Alexios bei Dyrrhachium angeführt wird.
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Er, der gewöhnt das ruhige Leben,
der, stolz und Freund des Weines, nur wenig
Ungemach erleidet in der Stadt,
wird glauben kaum, wie ich, ermattet,
die Meereswege machen musst zu meinem Heim.
Der Schatten der Nacht wurd lang, von Norden kam der Schnee,
Frost fesselte die Erde, Hagel fiel herab
wie kaltes Korn. Und doch rührt sich mein Blut erneut,
dass ich erproben soll
die bergehohen Wasser, stürmisch-salz’ge Wellen.
Die Sehnsucht meines Herzens drängt mich fort,
die Reise anzugehen, das Land zu sehen,
wo fremde Menschen wohnen, drüben hinterm Meer.
 
Aus: The Seafarer, Exeter Book, England, 10. Jahrhundert

Dyrrhachium, 1081
I
Vallons Kompanie erreichte gegen Mittag die Via Egnatia und galoppierte auf der gepflasterten Straße in Richtung Westen weiter. Die Soldaten ritten mit wilder Entschlossenheit, die Blicke aus geröteten Augen starr geradeaus gerichtet, und drei Tage später – am sechzehnten Tag des Monats Oktober – brachten sie ihre erschöpften Pferde bei Sonnenuntergang auf einem bewaldeten Höhenrücken zum Stehen, von wo aus sie über die Adriaküste blicken konnten. Vallon beugte sich vor und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen ins Abendlicht. Die Sonne war bereits halb ins Meer getaucht und hinterließ eine kupferglänzende Fahrrinne, die bis zum Hafen von Dyrrhachium reichte. Aus dieser Entfernung war die Stadt nichts weiter als ein winziger Fleck, viel zu weit weg, als dass Vallon die normannischen Stellungen oder die Schäden ausmachen konnte, die von ihren Belagerungsmaschinen angerichtet worden waren.
In der Nähe konnte Vallon das byzantinische Zeltlager erkennen, das sich in etwa vier Meilen Entfernung vom Meer in Form eines Rechtecks am gewundenen Fluss erstreckte. Eine Staubwolke von einer halben Meile Länge stieg vom Lager auf und zog fort.
Er sah zu Josselin, einem seiner Zenturionen. «Scheint so, als wären wir der Rest der kaiserlichen Truppe.»
Josselin nickte. «Nach der Größe dieser Erdwälle zu urteilen, schätze ich unsere Stärke auf über fünfzehntausend Mann.»
Vallon überblickte das Terrain und versuchte herauszufinden, wo die Schlacht ausgetragen würde. Vermutlich auf der Ebene nördlich der Stadt, entschied er.
Nur noch ein Streifen Sonne war über dem Horizont zu sehen, und das Meer war bereits in tiefes Lila und Indigoblau getaucht. Vallon sah zurück auf die Reihen der Kompanie. Die Männer seiner turkmenischen Truppen dösten in ihren Sätteln. Der Großteil der Soldaten war von ihren Pferden abgestiegen und erschöpft an den Stämmen der Korkeichen zusammengesunken, die Augen nur noch dunkle Höhlen in staubüberzogenen Gesichtern. In den letzten zwei Wochen waren sie vierhundert Meilen geritten, von Bulgariens Donaugrenze quer durch den Balkan, und nun sahen sie weniger aus wie Krieger, die noch in den Kampf ziehen sollten, als vielmehr wie Überlebende einer bereits geschlagenen Schlacht.
Vom Hügel unter ihnen war das Bimmeln von Schafsglocken und das süße Plätschern fließenden Gewässers zu hören. Einige der Soldaten trugen bereits Wasserschläuche und -fässer zu ihren Kameraden und den durstigen Pferden weiter hinten. Vallons drei Zenturionen blieben im Sattel und warteten auf seine Befehle. Er räusperte sich, um den Staub in seiner Kehle loszuwerden. «Wenn wir nach Einbruch der Dunkelheit das Lager erreichen, sind wir verloren. Es gibt nur endlose Fragen, und man wird uns von Pontius zu Pilatus schicken. Wenn wir Glück haben, finden wir noch vor dem Morgengrauen unser Quartier. Also rasten wir heute Nacht hier und reiten vor Sonnenaufgang weiter. Verteilt, was noch von unserem Proviant übrig ist.» Dann wandte er sich an Conrad, seinen zweiten Befehlshaber, einen Deutschen aus Schlesien: «Nimm dir zehn Männer, klopf ihnen den Staub ab und unterrichte dann das Hauptquartier von unserer Ankunft. Nehmt die Verwundeten in einem der Karren mit. Erbittet oder borgt euch alles an Essen, was ihr in die Finger bekommt. Finde heraus, was unten vor sich geht, und erstatte mir dann Bericht.»
«Zu Befehl, Graf.»
Vallons Rang war keineswegs so hoch, wie die Bezeichnung vermuten ließ. Als Komes eines Bandon befehligte er eine Kompanie leichter und mittelschwerer Kavallerie von zweihundertsechsundneunzig Mann, wie die Musterung heute Morgen ergeben hatte. Das waren zwanzig weniger als vor sieben Monaten, als er Konstantinopel in Richtung Bulgarien verlassen hatte. Fremdländer wurden sie genannt – Söldner, die aus dem gesamten Byzantinischen Reich auch von jenseits der Grenzen angeworben worden waren.
Die Schatten vereinten sich zwischen den Bäumen, dort, von wo aus Conrads Truppe losgezogen war. Die Räder des Karrens, der mit fünf bandagierten Verwundeten beladen war, wackelten und quietschten auf den abgenutzten Achsen.
Vallon führte sein Pferd hinüber zur Quelle, wobei er leicht humpelte – die Folge eines Bänderrisses, den er sich bei einem Schwertkampf vor neun Jahren zugezogen hatte. Im Alter von neununddreißig spürte er jetzt allmählich die Folgen der vielen kleinen Wunden und Schläge aus den mehr als zwanzig Jahren seiner Feldzüge.
Die Quelle plätscherte am Fuß einer uralten Steineiche, deren Stamm sich von der Wurzel aufwärts geteilt hatte und nun eine bemalte Statue der Jungfrau beherbergte, die das Jesuskind im Arm trug. Ikonen, Glocken und Windspiele baumelten von den Ästen. Ein alter Mann mit einem Gesicht wie ein leerer Lederbeutel saß mit fest verschränkten Armen neben der Quelle. Ein Junge stand neben ihm, eine Hand auf die Schulter des Alten gestützt.
Vallon nickte ihm zu und sagte: «Gott schütze dich, Vater.»
«Eure Männer stehlen mein Wasser.»
Vallon ließ sich neben sein Pferd auf die Knie fallen. «Mir scheint, dass seit unserer Ankunft kein Tropfen fehlt.»
Der alte Mann wiegte sich missmutig vor und zurück. Seine Augen waren trüb. «Die Quelle ist heilig. Ihr solltet dafür bezahlen.»
Vallon beugte sich über das Becken, schob die Haare zur Seite und schöpfte eine Handvoll Wasser in seinen trockenen Mund. Genüsslich schloss er die Augen, als das herrlich kühle Nass seine Kehle hinunterrann. «Wasser ist allen durstigen Menschen heilig. Aber wen soll man dafür entlohnen? Den, der das Wasser erschaffen hat, oder den Mann, der es bewacht? Ich schließe beide gern in meine Gebete ein.»
Der alte Mann murmelte vor sich hin.
Vallon wischte sich den Mund ab und deutete mit dem Kinn zur Ebene, wo die Feuer sich gegen die wachsende Dunkelheit abzeichneten. «Weißt du, was dort unten vor sich geht?»
Der alte Mann spuckte aus. «Mord, Schändung, Raub – all das Übel, das einer Armee folgt.»
Vallon lächelte. «Ich sage dir, wofür ich bezahlen werde.» Er fischte ein paar Münzen aus seinem Beutel und drückte sie dem Mann in die runzelige Hand. «Einige meiner Männer sind am Sumpffieber erkrankt, weil sie sich zu lange in der Donau-Ebene aufgehalten haben. Sie können keine schwere Nahrung vertragen. Wenn du einen Korb Eier erübrigen kannst, etwas Milch oder frisches Brot …»
Der Junge nahm die Münzen und betrachtete die kaiserlichen Porträts darauf. «Sie sind von den Guten, Großvater», sagte er.
Der alte Mann kniff die halbblinden Augen zusammen. «Ihr seid kein Grieche.»
«Ich bin Franke. Und wurde von den Stürmen des Lebens an diese Küste getrieben.»
Der Mann erhob sich mühsam. «Franken, Engländer, Russen, Turkmenen … Das Reich ist überschwemmt von fremden Kriegern.»
«Welche hier kämpfen, um eure Grenzen zu verteidigen, während eure Herren die neueste Mode im Hippodrom vorführen.»
Der Junge führte seinen Großvater den Hügel hinab. Vallon aß eine Handvoll Rosinen und Zwieback, dann zog er sich eine Decke um die Schultern und fiel zum Klang der Schafsglocken in den Schlaf.
Der Junge weckte ihn, sobald er zurückgekehrt war. «Hier sind Eier und Brot, Herr.»
Vallon rieb sich die Augen und rief hügelaufwärts. «Josselin, hier ist Essen für die Kranken.»
Als der Offizier gegangen war, humpelte Vallon vor und betrachtete die Feuer der kaiserlichen Armee, die sich wie ein Netz ausbreiteten, während die Flammen der Normannen wie ein brennendes Halsband um die belagerte Stadt lagen. Alles, was er von den normannischen Streitkräften wusste, war, dass sie von Robert Guiskard angeführt wurden, dem «Schlaukopf», Herzog von Apulien und Kalabrien. Er war ein genialer Feldherr, der bloß aus Abenteuerlust nach Italien gekommen war und innerhalb von fünfzehn Jahren ein Herzogtum erschaffen und sich den Papst zum erbitterten Feind gemacht hatte.
Fackelschein flackerte durch die Bäume und näherte sich über die Straße. Hufe klapperten. Im Licht der im Wind schwankenden Flamme erkannte Vallon einen Reiter, der ein Packpferd mit sich führte. Er war ein großer, massiger Mann. Flammenzungen erhellten einen geflochtenen, zinnoberroten Bart, zurückweichendes gelbliches Haar, einen roten Umhang, der von einer goldenen Spange zusammengehalten wurde.
Schatten sprangen dem Reiter in den Weg. «Halt! Wer da?»
«Beorn der Schamhafte, Primicerius der Warägergarde. Seid ihr die Männer von Graf Vallon? Gut, führt mich zu ihm.»
Vallon stand grinsend auf. «Ich bin hier bei der Quelle.»
Beorn glitt vom Pferd, stapfte durch die Bäume und zog Vallon fest in seine parfümierten Arme. Der Eindruck des massigen Mannes täuschte nicht. Er musste seitwärts durch Türen gehen, und sein Torso war beinahe so tief wie breit, doch was die Körperpflege anging, so verhielt er sich beinahe damenhaft.
«Was bläst du hier im Dunkeln Trübsal?», fragte er Vallon.
«Wir sind wochenlang geritten, und ich bin aus Erschöpfung eingeschlafen.»
«Da hast du beinahe ein Festessen verpasst. Ich habe deinen deutschen Zenturio getroffen, und er hat erzählt, dass ihr im letzten Monat nur von Würmern gelebt hättet. Ich habe euch Essen mitgebracht. Mit hohlem Bauch kann man nicht kämpfen.»
Vallon umfasste Beorns Hände. «Mein lieber Freund.»
Beorn war ebenso wie er selbst ein Vertriebener, ein englischer Graf, ein Veteran aus den Schlachten bei Stamford Bridge und Hastings, der seine Ländereien in Kent an die Normannen verloren hatte. Während ihres Feldzugs in Anatolien hatten Vallon und er Freundschaft geschlossen. Sie hatten sich gegenseitig das Leben gerettet. Ihr Freundschaftsband verstärkte sich noch, als Beorn herausfand, dass Vallon England bereist hatte, die Sprache beherrschte und mit einem englischen Freund im Norden Handel trieb.
Nun wandte sich der Waräger an die Wachen. «Löst die Gepäcktaschen und bringt sie her.»
Die Wachen gingen unter dem Gewicht der Last beinahe in die Knie. Beorn öffnete eine der Taschen und kramte darin herum. «Das ist die falsche. Gebt mir die andere.» Wieder fuhr er mit der Hand hinein und zog unter befriedigtem Grunzen ein gebratenes Hähnchen hervor. «Davon habe ich drei mitgebracht.»
«Ich kann mir nicht den Bauch vollschlagen, während meine Männer trockenen Zwieback nagen», wandte Vallon ein.
«Immer noch derselbe alte Vallon. Ich habe deinen Zenturio zum Lagermeister geschickt. Deine Männer werden bis Mitternacht so viel zu essen bekommen, wie sie nur wollen. Wir behalten einen Hahn für uns, und mit den anderen kannst du machen, was du willst.» Dann zog er eine Flasche hervor. «Doch das hier ist nur für uns beide. Bester Madeira aus Zypern. Sag deinen Männern, sie sollen ein Feuer anzünden. Du und ich haben eine Menge zu besprechen, und ich möchte dein Gesicht dabei sehen.»
Vallon lachte und rief nach seinen Zenturionen. Sie trugen das Essen davon, ein paar Soldaten schichteten Brennholz auf.
Als das Feuer zu prasseln begann, streckte Vallon die Hände aus. «Wir werden also kämpfen.»
Beorn riss eine Hähnchenkeule ab und reichte sie Vallon. «Ich bete zu Gott, dass es so kommt. Der Kaiser ist gestern angekommen. Noch zwei Tage, und ihr hättet alles verpasst.»
«Ist es noch derselbe Kaiser, den ich kenne?» Vallon sah, wie Beorn die Augenbrauen zusammenzog. «Alexios ist der vierte Kaiser, dem ich in neun Jahren gedient habe.»
Beorn riss mit den Zähnen ein Stück Fleisch ab. «Es ist derselbe, aber Alexios ist auch anders als die vorigen. Er ist ein Soldatenkaiser. Mit vierzehn hat er schon seine erste Schlacht gegen die Seldschuken geschlagen, und seitdem hat er nie verloren. Er ist ein ebenso kluger Feldherr wie Diplomat.»
Vallon deutete zu den Feuern, die auf der Ebene funkelten. «Ich weiß gar nicht, was eigentlich zu dieser Konfrontation geführt hat. Als Alexios gekrönt wurde, war ich längst nach Norden abgereist, und dann bekam ich vor vierzehn Tagen den Befehl, nach Dyrrhachium zu reiten. Neuigkeiten verbreiten sich nur langsam bis zur Donau.»
Beorn zog eine seiner buschigen Brauen hoch. «Hattet ihr harte Zeiten an der Front? Ich habe die Verwundeten in deinem Karren gesehen.»
«Die Petschenegen haben uns verfolgt, als wir schon auf dem Rückzug waren. Und wenn man eine Schwadron ausschickt, um die Grenze gegen berittene Nomaden zu verteidigen, kann man genauso gut einen Hund zum Flöhefangen schicken. Die meisten unserer Verluste sind aber durch Krankheit entstanden, nicht durch Kampf.»
Beorn nagte an einem Knochen. «Der Streit brodelt schon seit Jahren, seit Kaiser Michaels Sturz, nachdem er seinen Sohn mit Herzog Roberts Tochter verheiratet hat. Damit hatte Robert Guiskard die Entschuldigung, die er brauchte, um eine Invasion vorzubereiten. Er ist in diesem Mai aus Brindisi abgesegelt, nahm Korfu kampflos ein und marschierte nach Dyrrhachium. Seine Flotte folgte ihm, geriet aber in einen Sturm und büßte mehrere Schiffe ein.»
«Wie groß ist seine Armee?»
Beorn warf den Knochen ins Feuer. «Ehemals dreißigtausend Mann, meist irgendwie zusammengewürfelt, Alte und Junge, mit Kriegserfahrung oder ohne. Als Alexios von der Invasion hörte, schloss er eine Allianz mit dem Dogen von Venedig. Ein kluger Schachzug. Der Doge will auf keinen Fall, dass die Normannen die Adriaküste kontrollieren. Darum übernahm er persönlich das Kommando der venezianischen Flotte, fing die normannischen Schiffe ein, zerstörte ein paar und segelte in den Hafen von Dyrrhachium. Als die byzantinische Marine ankam, tat sie sich mit den Venezianern zusammen und trieb die restliche normannische Flotte in die Flucht.»
«Nicht gerade ein verheißungsvoller Auftakt für Roberts Feldzug.»
«Es kommt noch besser. Robert belagerte die Stadt, aber die wird von ihrem Strategen, General Paläologus, sehr gut verteidigt.»
«Ihm habe ich im Osten gedient. Einen mutigeren Kommandeur habe ich niemals kennengelernt.»
«Du hast recht. Nicht nur hält er gegen Roberts Katapulte und Belagerungstürme stand; er bekämpft den Feind, indem er seine Belagerungsmaschinen zerstört. Bei einem Angriff bekam er einen Pfeil in den Kopf und kämpfte trotzdem den ganzen Tag weiter, obwohl sich die Spitze in seinen Schädel gebohrt hatte.»
«Wenn Paläologus die Normannen von hinten angreift, wird unsere Aufgabe leichter werden, selbst wenn diese doppelt so viele sind.»
«Es sind weniger. Im Sommer kam die Pest über Roberts Armee und nahm fünftausend Mann in den Tod, darunter Hunderte seiner besten Ritter.»
Vallon lachte. «Gleich bekomme ich noch Mitleid mit dem armen Kerl. Wie stark ist die byzantinische Streitkraft?»
«Ungefähr siebzehntausend Mann. Fünftausend Mazedonier und Thraker, tausend Excubitores und Vestiaritae und tausend Waräger. Und dann noch die einheimischen Truppen und ein Regiment von serbischen Vasallen sowie zehntausend türkische Hilfstruppen, die hauptsächlich von deinem alten Freund, dem Seldschuken-Sultan von Rum, bemannt wurden.»
Vallon zog eine Grimasse. «Auf die würde ich nicht allzu viel vertrauen.»
«Mach dir keine Sorgen. Der Kampf wird von der schweren Kavallerie und von meinen Warägern entschieden. Sie haben schon lange darauf gewartet, unsere Niederlage bei Hastings zu rächen.»
«Kennst du den Schlachtplan?»
Beorn deutete auf die fernen Feuer. «Dyrrhachium steht auf einer Sandbank parallel zur Küste, ist aber durch einen Sumpf davon getrennt. Die Zitadelle steht am Ende der Sandbank und wird durch eine Brücke mit der Ebene verbunden. Nach dem, was ich gehört habe, will der Kaiser einen Teil seiner Truppe über den Sumpf schicken, um die Normannen von hinten anzugreifen. Der Rest der Armee wird das Land gegenüber der Brücke verteidigen.»
Vallon nahm einen Schluck Wein. «Ich habe gehört, Guiskards Sohn ist sein zweiter Befehlshaber.»
«Bohemund», bestätigte Beorn. «Ein großer, kampfeslustiger Bastard und ebenfalls ein erstklassiger Soldat. Und er ist nicht der einzige Verwandte, der an Guiskards Seite kämpfen wird. Seine Frau Sichelgaita reitet mit ihm in die Schlacht.»
Vallon verschluckte sich beinahe. «Du machst Witze.»
«Es ist so wahr, wie ich lebe. Sie ist größer als die meisten Männer und wilder als ein Löwe. Das Liebesspiel mit ihr ist sicher unvergesslich.»
Vallon dachte an seine eigene Frau Caitlin, die selbst über ein gefürchtetes Temperament verfügte.
«Hast du Nachricht von zu Hause?»
Beorn goss sich einen weiteren Becher Wein ein. «Vergib mir. Ich hätte dir gleich zu Beginn erzählen sollen. Im August habe ich in deinem Haus gespeist. Lady Caitlin wird jedes Mal schöner, wenn ich sie sehe, und deine Töchter werden keine Schwierigkeiten haben, gute Ehemänner zu finden. Aiken blüht in ihrer Gesellschaft auf, und seine Leistungen werden täglich besser.»
Vor drei Jahren hatte Beorn Vallon gebeten, seinen dreizehnjährigen Sohn als Knappen oder Schildträger in seinen Haushalt aufzunehmen. Aikens Mutter war gestorben, und Beorn wünschte, dass sein Sohn Griechisch lernte und die griechischen Gebräuche annahm. Die angelsächsischen Waräger hielten an ihrer Sprache fest, sprachen sogar den Kaiser auf Englisch an. Aber Vallon hatte nicht nur eingewilligt, weil Beorn ihn darum gebeten hatte. Caitlin hatte bemerkt, wie einsam der Junge war, und hatte Vallon dazu gedrängt, ihn unter seine Fittiche zu nehmen. Aiken würde der Sohn sein, den sie ihrem Mann nicht hatte schenken können.
Beinahe schüchtern zog Beorn einen Brief unter seinem Umhang hervor und reichte ihn Vallon über die Flammen hinweg.
Vallon las ihn und lächelte. «Der arme Aiken. Er muss mit meiner ältesten Tochter tanzen lernen.»
«Was ist schon dabei? Ein Krieger darf auch mal ein Tänzchen wagen.»
«Natürlich ist das in Ordnung. Im Leben geht es nicht nur darum, irgendwelchen Feinden den Kopf abzuschlagen. Außerdem kann er nicht nur tanzen. Er schreibt ein gutes Griechisch und sagt, dass seine Lehrer mit seinen Fortschritten in Mathematik und Logik zufrieden sind.»
Beorn machte mit seinem Finger eine stechende Bewegung. «Aber das Soldatenleben ist seine Bestimmung. Letzten Monat ist er sechzehn geworden. Wenn du auf deinen nächsten Feldzug reitest, wirst du Aiken mitnehmen.»
Vallon zögerte. «Nicht alle Jungen sind mit sechzehn in gleicher Weise gestählt.»
Beorn beugte sich vor. «Und manche werden es nie, bis sie die Hitze des Gefechts erleben. Versprich mir, dass du Aiken in deine nächste Schlacht mitnimmst. Ich weiß, dass du ihn keiner ernsten Gefahr aussetzen wirst, bevor er ihr standhalten kann.»
«Ich würde gern erst mit ihm reden.»
Beorn wischte Vallons Bedenken beiseite. «Für meinen Sohn gibt es nur einen Weg: den eines eingeschworenen Kriegers. Versprich es mir, Vallon. In zwei Tagen ziehen wir in die Schlacht. Vielleicht werde ich fallen. Ich werde mein Schicksal leichter tragen, wenn ich weiß, dass Aiken in meine Fußstapfen tritt.»
Vallon verzog das Gesicht. «In zwei Tagen bin ich es vielleicht, der tot daliegt, und dann wird meine Frau nach deinem Schutz verlangen.»
Beorns Gesicht legte sich in Falten. Er starrte in die Flammen. «Ich habe lange Zeit auf diesen Kampf gewartet. Ich schäme mich immer noch dafür, dass ich nicht mit meinem König in Hastings gefallen bin. Diesmal werden wir Herzog Robert niederzwingen oder bei dem Versuch sterben.»
Vallon legte Beorn die Hand auf die Schulter. «Das ist nicht die Haltung, mit der man eine Schlacht gewinnt.»
Beorn sah auf. Seine Augen leuchteten rot im Feuerschein. Er lachte. «Du warst schon immer der Fuchs, der sich schon auf den nächsten Kampf freut.» Er schob seine Hand vor. «Wenn ich sterbe, schwöre mir, dass du aus Aiken einen Krieger machst.»
Vallon reichte ihm die Hand. «Ich schwöre es.»
Beorn sprang auf und klopfte ihm auf den Rücken. «Ich habe dich schon zu lange vom Schlafen abgehalten. Du machst dir doch wegen der Schlacht keine Sorgen, oder?»
«Nicht besonders.»
Beorn stieß ein dröhnendes Lachen aus. «Gut. Das Schicksal verschont den furchtlosen Krieger.»
Vallon brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Mein alter Freund Raul der Deutsche hat dasselbe gesagt.»
Beorn sah zu ihm herab, sein vierschrötiges Gesicht nahm einen besänftigten Ausdruck an. «Und er hatte recht.»
 
Bei Tagesanbruch führte Vallon seine Schwadron hinunter zum byzantinischen Lager. Banner und Standarten glänzten im Staub, der von Tausenden von Pferdehufen aufgewirbelt wurde. Hauptmann Conrad erwartete sie am äußeren Wall und führte sie durch das kontrollierte Chaos hindurch zum Hauptquartier des Megas domestikos, dem Feldmarschall des Kaisers. Ein griechischer General empfing Vallon mit schlecht verhohlenem Misstrauen.
«Ihr kommt spät. Euer Marschbefehl ist bereits Anfang September ergangen.»
«Er hat mich erst vor zwei Wochen erreicht, und die Petschenegen waren so betrübt, uns ziehen zu lassen, dass sie uns beinahe bis Nikopol nachgelaufen sind.»
Der General kniff angesichts Vallons subtiler Aufsässigkeit die Augen zusammen. «Ich vertraue darauf, dass Eure Schwadron kampfbereit ist.»
Vallon sah ein, dass es sinnlos war, diesem Mann zu erklären, wie erschöpft seine Männer und Pferde waren. «Ich werde meine Befehle gewissenhaft ausführen.»
Der General nickte langsam und wenig überzeugt.
Vallon räusperte sich. «Ich erbitte die Erlaubnis, die Position der Feinde auszuspähen. Meine Schwadron wird noch besser kämpfen, wenn wir zuvor das Land erkundet haben.»
Der General betrachtete Vallon mit finsterem Blick. Wie die meisten byzantinischen Kommandeure bedauerte er, dass die kaiserlichen Truppen hauptsächlich aus ausländischen Söldnern bestanden. «Nun gut. Aber seid vor der Dunkelheit wieder zurück. Nach Sonnenuntergang wird das Lager verriegelt. Niemand darf mehr hinaus oder herein.»
«Habt Ihr das gehört?», sagte Conrad, als sie sich zurückzogen. «Das muss bedeuten, dass der Kaiser morgen in die Schlacht ziehen will.»
Vallon nahm seine drei Zenturionen und einen Trupp berittener Bogenschützen auf seinen Erkundungsritt mit. Sie trabten über einen niedrigen Bergkamm in etwa einer Meile Entfernung von der Stadt. Von hier konnte er die Kerben in den Mauern der Zitadelle erkennen, die von den Schleudern der Normannen stammten. Er sah auch den sumpfigen Kanal, durch den der Kaiser einen Teil seiner Armee schicken wollte.
«Wenn Alexios dieser Schachzug eingefallen ist, dann können wir sicher sein, dass Guiskard die gleiche Idee hatte. Meine Herren, ich glaube, uns steht ein hitziger Kampf bevor.»
Lange Zeit blieb Vallon stehen und prägte sich die Besonderheiten des Terrains ein. Die Jahreszeit war trocken gewesen, und die Byzantiner hatten die Felder abgebrannt, um den Eindringlingen die Nahrungsmittelzufuhr abzuschneiden. Die verbrannte Ebene war ein ideales Terrain für die Kavallerie.
Er kehrte im goldenen Abendlicht zum Lager zurück und war gerade dabei, vom Pferd zu steigen, als Beorn zu ihm kam und ihn am Arm zog. «Komm. Der Kaiser hält gerade seinen letzten Kriegsrat.»
Sie eilten zu der Standarte mit dem doppelten Adlerkopf, die über dem kaiserlichen Hauptquartier wehte, einem großen, seidenen Pavillon, geschützt von drei Reihen Wachen. Eine weitere Wand aus Wachen hielt einige Offiziere davon ab, in den inneren Kordon einzudringen.
Einer der Wachen hob die Hand, um Vallon aufzuhalten.
«Der Graf kommt mit mir», sagte Beorn, und die Soldaten wichen vor seiner Körpermasse zur Seite.
Vallon folgte Beorn durch die Menge der Offiziere und ignorierte ihre finsteren Blicke, bis er einen freien Blick auf den Kaiser hatte. Alexios I. Komnenos saß auf einer Empore und diskutierte mit seinen obersten Kommandeuren. Auf den ersten Blick gab er keine besonders imposante Figur ab – sein bleiches Gesicht wurde beinahe vollständig von einem lockigen schwarzen Bart verdeckt, die Brust war eingefallen wie die einer Kropftaube –, und ohne sein Korselett aus vergoldetem Metall, das über der purpurfarbenen und goldenen Tunika lag, hätte niemand seinen hohen Rang und Titel erraten.
Vallon erkannte ein paar der Generäle. Der blonde Mann mit der krapproten Tunika und dem Umhang, der an einer Schulter von einer juwelenbesetzten Schnalle befestigt war, hieß Nabites, der «Leichenbeißer», der schwedische Kommandant der Waräger. Der beleibte Mann zu seiner Rechten war der Megas domestikos. Einer der Generäle, ein schlanker Mann mit hagerem, ernstem Gesicht, schien mit dem Kaiser zu streiten.
Vallon stieß Beorn in die Seite. «Das ist doch Paläologus, der Kommandant der Zitadelle.»
«Ja. Er hat sich aus Dyrrhachium hinausgeschlichen, als der Kaiser ankam, und wird heute Nacht dorthin zurückkehren, um seinen Angriff auf die Normannen zu koordinieren.» Beorn rieb sich die Hände. «Alles verläuft zu unseren Gunsten.»
Vallon sah, wie Paläologus zurücktrat und verzweifelt den Kopf schüttelte. «Er scheint deinen Optimismus aber nicht zu teilen.»
Alexios drehte sich um und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Beim Anblick seiner stechenden blauen Augen musste Vallon seinen ersten Eindruck von diesem Mann korrigieren: Der Kaiser hob eine Hand, und sofort trat Stille ein.
«Die Zeit des Redens ist vorüber, unsere Taktik ist abgestimmt. Ruht euch gut aus, denn morgen werden wir die Eindringlinge ins Meer treiben.» Er lächelte ein entwaffnendes Lächeln. «Es sei denn, jemand möchte noch etwas hinzufügen, was meinen Entschluss ins Wanken bringen könnte.»
Der Chor von Seufzern – vor Erleichterung oder aus Kampfeslust – klang ab, und die Stille wurde schwer.
Vallon hatte bis zu dem Moment nicht gewusst, dass er sprechen wollte, als die Worte schon aus seinem Mund flossen. «Ich sehe keinen dringenden Grund, einen Kampf zu riskieren.»
Beorn packte ihn am Arm. Köpfe wirbelten mit ungläubigem Gesichtsausdruck zu ihm herum. Ein General drängte sich wutschnaubend zu ihm durch. «Wer zum Teufel seid Ihr, dass Ihr Seine Kaiserliche Majestät befragt?»
«Das war keine Frage», sagte Vallon.
«Der Kaiser ist nicht an der Meinung irgendeines feigen Söldners interessiert.»
Alexios hob seinen juwelenbesetzten Stab. «Lass ihn reden», sagte er in gepflegtem Griechisch. Er beugte sich vor und hob die schwarzen Brauen höflich interessiert in die Höhe. «Wer bist du?»
«Graf Vallon, Kommandant der ausländischen Schwadrone.» Er sprach ein eher einfaches, umgangssprachliches Griechisch und hörte, wie Männer sich Ethnikistis, Fremder, und andere Beleidigungen zuraunten.
Alexios beugte sich weiter vor. «Erklär uns den Grund für dein Zögern.» Er wedelte mit seinem Stab, um das wütende Zischen um Vallon zum Schweigen zu bringen. «Nein, bitte. Ich möchte die Antwort des Franken hören.»
«Es ist nicht Feigheit, die mich zum Sprechen drängt», sagte Vallon. Er sah, dass ein Schreiber jedes seiner Worte festhielt. Er holte tief Luft. «Der Winter kommt. In einem Monat werden die Normannen nicht weiter vordringen können, selbst wenn sie die Stadt einnehmen. Noch aber können sie sich nach Italien zurückziehen. Sie haben bereits schwere Verluste erlitten – die Zerstörung ihrer Flotte, das Wüten der Pest. Der Großteil ihrer Armee besteht aus unwilligen Wehrpflichtigen. Lassen wir sie doch am langen Arm verhungern.»
Paläologus nickte, und Alexios sah sich in den zustimmenden Gesichtern anderer Kommandanten um, bevor er sich wieder an Vallon wandte. Er machte ganz den Eindruck eines Mannes, der sich einer Diskussion nicht verweigern wollte. «Einige meiner Generäle teilen deine Meinung», sagte er. Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, seine Stimme hob sich, und seine stechend blauen Augen zogen die Zuhörerschaft in Bann. «Ich werde euch sagen, was ich ihnen geantwortet habe.» Er wartete ab, bis die Stille vollkommen war, um sie erneut zu durchbrechen. «Es ist wahr, dass die Normannen Verluste erlitten haben. Wenn wir uns zurückziehen, ist es gut möglich, dass sie nach Italien zurückkehren, um dort zu überwintern. Aber im nächsten Frühling werden sie zurück sein, mit einer größeren Flotte und Armee und einem ganzen Jahr Zeit, um Land zu gewinnen. Was uns angeht, so haben wir bereits unsere Armeen von den Stellungen in Anatolien zurückgezogen und sie den Seldschuken übergeben. Nein, wir sind jetzt am stärksten. Jetzt ist die Zeit zum Angriff!»
Um Vallon herum reckten sich Hunderte von Fäusten in die Luft. Die Zustimmung für den Kaiser war so laut, dass selbst die Normannen in vier Kilometern Entfernung nicht mehr daran zweifeln konnten, dass der Befehl zur Schlacht erteilt worden war.
Beorn zog Vallon mit sich und fegte auf dem Weg einen Offizier beiseite, der sich an den Franken klammerte und ihm ins Gesicht spuckte. Als Beorn den Weg frei gemacht hatte, riss er Vallon herum. «Was zum Teufel hat dich geritten, dem Kaiser zu widersprechen? Du hast gerade deine Karriere beendet und mir die Chancen verdorben, jemals Kommandant der Warägergarde zu werden.»
«Ich habe nur die Wahrheit ausgesprochen, wie ich sie sehe. Wie auch Paläologus sie sieht, nach monatelanger Erfahrung.»
Beorn biss die Zähne zusammen. Sein Atem kam stoßweise. «Dummkopf. Die Wahrheit ist das, was der Kaiser will.»
Immer noch fassungslos verschwand er in der Menge und ließ Vallon allein. Ein byzantinischer Offizier rempelte ihn an, andere murmelten Bemerkungen über seinen feigen Charakter. Mit ernstem Gesicht, die Hand am Schwert, machte Vallon sich auf den Weg zu seiner Schwadron. Er ahnte nicht, dass das Schicksal seinen gleichgültigen Blick auf Beorn geworfen hatte und er niemals wieder mit ihm sprechen würde.

II
Die Nacht war mondlos am Vorabend der Schlacht. Nichts war zu sehen, außer das schwache Glühen der normannischen Feuer, die um die Stadt herum brannten. Vallon konnte nur am Klirren von Metall und am Knarren der Pferdesättel erkennen, dass er inmitten seiner Schwadron stand. Weiter vorn trommelten Hufe über den Boden und standen dann still. Er hörte, wie Losungsworte ausgetauscht wurden. Kurze Zeit später kam Conrad zu ihm.
«Ihr hattet recht, Graf. Die Normannen haben die Stadt verlassen und nähern sich der Ebene.»
«Bring die Nachricht dem Megas domestikos.»
Dichter Nebel lag über der Küste. Das Tageslicht drang nur langsam hindurch, ließ Formen aus dem Dunkel hervortreten und wieder verschwinden, bis endlich die Sonne über den Hügeln hinter ihnen aufging und die Schwaden lüftete. Jetzt zeigte sich, dass sich die normannische Armee auf einer Meile entlang der Ebene formiert hatte. Sie standen vollkommen still, ihre Banner hingen schlaff herunter, und ihre Waffen glänzten im schwachen Licht wie Blei. Hinter ihnen konnte Vallon die Flotte der venezianischen und byzantinischen Schiffe sehen, die außerhalb der Bucht südlich von Dyrrhachium den Seeweg blockierten.
Das schaurige Trampeln von Tausenden von Füßen und Hufen kündigte die Ankunft der byzantinischen Armee an. Nach in vielerlei Schlachten erprobter Tradition war sie in drei große Formationen aufgeteilt; der Kaiser ritt in der Mitte, zu seiner Rechten führte sein Schwager das Regiment an. Zu seiner Linken, nicht weit von Vallon, befand sich die Tagma, die vom Megas domestikos befehligt wurde. Seine Truppen trugen glänzende Brustpanzer, Beinschienen und Helme aus Eisen; Kettenpanzer schützten ihre Hälse. Die Flanken ihrer Pferde waren mit Rindslederhäuten bedeckt, die Köpfe mit eisernen Masken, sodass Mensch und Tier eher Maschinen glichen als Wesen aus Fleisch und Blut. Vallons eigene Männer trugen schlichte Kettenhemden oder Lederwämser, die vom langen Tragen rostfleckig aussahen.
Die kaiserliche Armee nahm in einer Linie mit Vallon Stellung, weniger als eine Meile vor der normannischen Front. Der Megas domestikos hatte Vallons Schwadron auf der linken Flanke und nahe der Küste positioniert. Vallons Einwände am gestrigen Abend hatten ihn als unzuverlässig gebrandmarkt, sodass man ihm keine zentralere Position zubilligte. Ihm war es gleichgültig. Seine Männer befanden sich am Rand des Geschehens. Ob die Schlacht nun zu ihren Gunsten verlief oder nicht, sie würden nicht viel davon mitbekommen. Wie Beorn gesagt hatte, würde der Kampf von der schweren Kavallerie und der Infanterie entschieden werden.
Eine Bewegung in den hinteren Reihen der Byzantiner kündigte die Ankunft der Warägergarde zu Pferde an. Die Klingen ihrer Doppeläxte glänzten in der Sonne. Sie stiegen ab und bildeten etwa hundert Meter vor der kaiserlichen Standarte ein Karree. Knappen führten ihre Pferde fort, und eine Schwadron leichter Kavallerie trabte in die Lücke zwischen den Warägern und dem kaiserlichen Zentrum. Es waren berittene Elite-Bogenschützen, die aus christianisierten Magyaren in Mazedonien rekrutiert worden waren.
Priester segneten die Regimente; der Geruch aus ihren Weihrauchgefäßen zog über die Ebene. Vallons Schwadron fiel in das Trisagion ein, die Kriegshymne. «Heiliger Gott, heiliger starker Gott, heiliger unsterblicher Gott, erbarme dich unser» – und seine muslimischen und heidnischen Krieger sangen ebenso leidenschaftlich wie ihre christlichen Kameraden.
Nun schien die tiefstehende Herbstsonne durch die normannischen Linien und beleuchtete die herrlichen Standarten der Byzantiner. Vallon warf einen Blick auf sein eigenes Banner, die fünf rechteckigen Wimpel, die in der Morgenbrise flatterten. Ein Kriegshorn ließ sein Blut erstarren. Trompeten erschallten, und Trommeln dröhnten, hallten in seiner Brust wider. Mit einem Schrei, der ihm die Haare zu Berge stehen ließ, stürmten die Waräger in den Kampf. Die normannische Antwort hallte schwach und unheimlich über das Schlachtfeld, und über Vallons Kopf hinweg flog ein Schwarm Schwalben gen Süden.
Die Waräger liefen in voller Geschwindigkeit und sangen ihr Schlachtlied; die riesigen Äxte hielten sie über die linke Schulter erhoben, die Schilde auf ihren Rücken. Vallon konnte seine Bewunderung nicht unterdrücken. Und auch seine Sorge. Wie sollte eine Infanterie, wie mutig und erfahren sie auch war, den berittenen Lanzenreitern widerstehen? Er setzte seinen Helm auf, hob die Hand und ließ sie wieder sinken.
«Vorwärts.»
Sie ritten im Schritt, hielten sich auf einer Höhe mit den Warägern. Als die Entfernung zwischen den beiden Armeen auf die Hälfte geschrumpft war, löste sich ein Teil der normannischen Kavallerie aus der Mitte und ritt frontal auf die Waräger zu. Die Waräger rückten dichter zusammen.
«Das ist eine Finte», sagte Vallon.
Beim Schall einer Trompete teilte sich der Vortrupp aus Warägern und öffnete den Bogenschützen hinter ihnen einen Korridor. Diese galoppierten hindurch und schossen an seinem Ende ihre Pfeile auf die Kavallerie ab, bevor sie ihre Pferde herumrissen und an den Flanken der Waräger wieder zurückritten.
Das Karree schloss sich wieder und setzte seinen Marsch fort. Die normannische Kavallerie griff erneut an, die Waräger und Bogenschützen konterten mit dem gleichen Schachzug wie zuvor. Die Normannen wagten einen dritten Vorstoß, und diesmal ritten die Bogenschützen um die Waräger herum und schossen ihre Pfeile aus einer Entfernung von nur noch fünfzig Metern ab. Vallon sah, wie die Reiter fielen und Pferde zu Boden gingen.
«Das hat ihnen einen Stich versetzt», meinte Conrad.
Direkt gegenüber von Vallons Position trieb Guiskards rechter Flügel die Pferde zum Trab und näherte sich über das Schlachtfeld.
«Jetzt geht es los», sagte Vallon. Mit zugeschnürter Kehle sah er zu, wie die Formation in schnellem Trab und dann im Galopp auf die linke Flanke der Waräger zuritt. Die Pfeile der Bogenschützen konnten sie nicht aufhalten. Vallon verzog das Gesicht, als die Pferde mitten in die Formation der Waräger hineinpreschten. Er hielt sich den Kopf, als die Formation auseinanderbrach, und stellte sich in die Steigbügel. Die Kavallerie verlangsamte und drehte sich auf der Stelle. Kriegstumult drang über die staubige Ebene – das Aufeinanderprallen von Eisen, das dumpfe Geräusch schwerer Äxte, die auf Fleisch und Knochen trafen, blutrünstiges Gebrüll, das Schreien verletzter Pferde und sterbender Männer.
Er setzte sich wieder in den Sattel. «Sie halten stand.»
«Rechts gibt es ebenfalls leichte Gefechte», sagte Conrad.
Vallon ließ seinen Blick über die byzantinische Front schweifen, kehrte dann aber schnell zum schaurigen Kampf in der Mitte zurück. Der Angriff auf die linke Flanke der Waräger war zum Stehen gekommen. Ihre schrecklichen Äxte hatten einen Wall aus toten Pferden hinterlassen, und die Kavallerie konnte keinen Durchgang finden. Noch während sie sich drehten und wendeten, feuerten die Bogenschützen aus nächster Nähe Pfeile auf sie ab.
Conrad fuhr herum. «Warum rückt Guiskard nicht mit seinem Zentrum vor?»
Vallon fuhr mit den Fingerknöcheln über seine Zähne. «Ich weiß es nicht. Das macht mir ebenfalls Sorgen.»
Die normannische Kavallerie, die das Karree der Waräger nicht durchbrechen konnte und gegen die Bogenschützen machtlos war, riss ihre Pferde herum und ritt davon; erst vereinzelt, dann wurden es mehr und mehr, bis der Staub ihrer Hufe die Formationen verdeckte.
Vallon stellte sich wieder in den Sattel. «Nein!»
Im staubigen Nebel nur schlecht zu sehen, nahmen die Waräger die Verfolgung ihrer Feinde auf, liefen wie Bluthunde hinter ihren verhassten Widersachern her. Vallon erkannte an dessen zinnoberrotem Bart Beorn, der die Verfolgung anführte. Vallon trieb sein Pferd an und galoppierte auf das Regiment des Megas domestikos zu, fuchtelte mit den Armen, um anzuzeigen, dass es keine Zeit zu verlieren gab. «Folgt ihnen!»
Ein paar Kavalleristen warfen ihm einen Blick zu, dann wandten sie den Blick wieder auf das Geschehen, als diene alles hier nur zu ihrer Unterhaltung.
Vallon preschte zurück zu seiner Formation. «Hinterher!», brüllte er. «Und greift erst auf meinen Befehl hin an.»
Seine Schwadron gab ihren Pferden die Sporen und galoppierte den fliehenden Normannen und den sie verfolgenden Warägern hinterher. Hier und dort hatten sich einzelne normannische Reiter wieder gegen ihre Feinde gewandt, wurden umringt und niedergeschlagen.
Conrad kam auf Vallons Höhe geritten. «Das ist keine Finte. Sondern eine Schlappe.»
Vallon galoppierte weiter. «Noch ja.»
Und eine Weile lang war es das. In der Panik der Schlacht floh der rechte Flügel der Normannen zurück zum Meer. Einige rissen sich die Rüstung herunter, sprangen hinein und versuchten ihre Schiffe zu erreichen. Der Rest ritt am Ufer hin und her und schien nicht zu wissen, wohin. Eine Abteilung der normannischen Kavallerie und ihre Bogenschützen schnitt zwischen sie und die Waräger, angeführt von einer Gestalt, deren blonde Haare unter dem Helm hervorquollen. Sie ritt vor und zurück, schlug auf die Feiglinge ein, trieb sie an, sich wieder gegen den Feind zu richten.
«Es ist wahr», sagte Vallon. «Das ist Sichelgaita, Guiskards Frau.»
Ihr Einschreiten brachte die Wende. Erst vereinzelt, dann in Gruppen von zehn, dann zwanzig Mann, formierte sich die Kavallerie erneut und kehrte um. Die Waräger waren über eine halbe Meile hinweg über die Ebene verstreut. Sie hatten einen erbitterten Kampf gefochten und waren ihrem alten Feind in schwerer Rüstung gefolgt, um ihn endlich zu schlagen. Sie waren versprengt, erschöpft und konnten der Gegenattacke der Normannen nichts entgegensetzen.
Vallon sah dem Gemetzel in ungläubiger Wut zu. Wieder und wieder hatte Beorn ihm erzählt, wie der fingierte Rückzug der Normannen in Hastings die englische Schildmauer zu Fall gebracht hatte. Und nun wiederholte es sich.
Conrad ritt an Vallons Seite. «Wir können das Blatt wenden», sagte er.
«Nein.»
Einigen der Waräger, darunter Nabites, dem Kommandeur, gelang die Flucht hinter die byzantinischen Reihen. Andere kämpften sich ihren Weg durch die Normannen und hielten auf eine winzige Kapelle in der Nähe des Meeres zu. Als sie das Gebäude erreichten, waren es bereits zweihundert – ein Viertel der Kampfstärke, mit der sie noch vor einer Stunde so tapfer vorangezogen waren.
Die Kapelle war zu klein, um sie alle aufzunehmen. Viele retteten sich auf das Dach, bis es zusammenbrach und etliche Männer unter sich begrub. Die Normannen waren bereits dabei, das Gebäude anzuzünden. Sie stapelten Reisig um die Mauern und schleuderten Brandsätze hinein. Flammen leckten empor, bald stiegen Rauchsäulen auf. Holz zerbarst, und Vallon hörte die Schreie der Männer, die bei lebendigem Leibe verbrannten.
Die Tür sprang auf, und ein Dutzend Waräger brach heraus, angeführt von Beorn. Sein Bart war bis auf die Stoppeln weggebrannt, seine Stirn war voller Brandblasen. Beorn schlug einen Normannen mit solcher Kraft, dass dieser wie ein Scharnier zusammenklappte, dann waren zehn Männer über ihm und droschen auf ihn ein, als wäre er eine Ratte, die man zur Erntezeit im Schuppen erwischte.
«Da kommt Paläologus», sagte Conrad.
Seine Garnison ritt von der Zitadelle herab, traf aber beinahe sofort auf heftige Gegenwehr, und der Versuch lief ins Leere.
«Zu wenige und zu spät», sagte Vallon.
Ein Chor von Kriegsschreien kündigte einen Angriff von Guiskards Regiment auf die ungeschützte Mitte des Kaisers an.
«Zurück!», brüllte Vallon.
Angeführt von Guiskard galoppierte die normannische Kavallerie in Richtung der kaiserlichen Standarte und fegte die Bogenschützen beiseite, die ihnen in den Weg treten wollten. Die Soldaten der kaiserlichen Armee waren unbeweglich in ihren Rüstungen und kamen zu schwerfällig voran, um dem Angriff zu begegnen. Die Gegner trafen mit lautem Krachen aufeinander.
Aufwirbelnder Staub verdeckte die Sicht auf den Kampf. Vallon trieb sein Pferd näher und versuchte, die beiden Seiten auszumachen.
«Die Normannen haben das Zentrum durchdrungen!», schrie er.
Sie hatten die byzantinische Formation aufgespalten und einen tiefen Keil hineingetrieben.
Vallon versicherte sich, dass seine Schwadron bei ihm war, und riss sein Pferd nach links. «Näher ran! Bleibt formiert!»
Er ritt auf die kaiserliche Standarte zu, den einzigen Fixpunkt auf dem Schlachtfeld. Doch dann erkannte er, dass der Fixpunkt sich bewegte. Er hatte sich umgedreht und kam zurück. Und drüben auf der rechten Flanke flüchtete eine weitere byzantinische Formation.
«Verrat!», schrie Conrad. «Die Serben desertieren!»
Und sie waren nicht die Einzigen. Hinter der schweren byzantinischen Kavallerie klemmten die Seldschuken – alle zehntausend Mann – den Schwanz ein und flohen, bevor sie auch nur einen einzigen Schlag ausgeführt hatten.
«Eine Katastrophe», stöhnte Vallon. «Ein vollkommenes Desaster.»
«Passt auf, hinter Euch!», schrie Conrad und riss sein Pferd herum.
Vallon wirbelte herum und sah eine Schwadron normannischer Reiter mit angelegten Lanzen und flatternden Kettenhemden aus dem Staub auf sie zukommen.
«Zum Angriff!», brüllte er. «Bogenschützen!»
Mit dem ersten Pfeilregen brachten sie mehr als zehn Feinde zu Fall, denn abgeschossen von ihren mächtigen Bogen durchdrangen die Pfeile selbst eiserne Kettenhemden.
Vallon zog seinen Streitkolben. «Speere!»
Eine Masse von Wurfgeschossen flog in einem Bogen auf die herangaloppierende Kavallerie. Einige trafen ihr Ziel. Und dann war der Feind da. Vallon sonderte einen blindlings auf ihn zureitenden Mann aus. Sein Angreifer sprang im Sattel auf und ab, doch seine Lanze war fest ausgerichtet. Vallon wartete bis zum letzten Moment, dann duckte er sich vor der Lanzenspitze weg, stellte sich mit seinem ganzen Gewicht in den rechten Steigbügel und ließ seinen Kolben mit solcher Gewalt auf den behelmten Kopf des Normannen niederfahren, dass dieser rückwärts über den Pferdeleib stürzte.
Blut und Hirnmasse klebten an Vallons Hand. Er blickte sich schnell nach rechts und links um und schätzte die Lage ab. Einige Normannen waren direkt durch seine Schwadron hindurchgeritten und verschwanden bereits im Staub. Andere hatten ihre Schwerter gezogen. Während der Großteil seiner Schwadron Mann gegen Mann kämpfte, umkreisten die Bogenschützen das Schlachtengewühl und schossen auf ihre Opfer, sobald sie sich darboten. Die auf sie einprasselnden Schwerthiebe und Pfeile waren zu viel für die Normannen, und sie brachen den Kampf ab. Einer von ihnen riss sein Pferd so heftig herum, dass es das Gleichgewicht verlor und stürzte. Es fiel auf seinen Reiter und brach ihm das Bein, sodass er aufschrie. Im Fallen löste sich sein Helm, und sein Nackenschutz rutschte herunter. Aus einem vor Entsetzen aufgerissenen Auge sah er, dass Vallon zum Todesstreich ausholte.
Vallon beugte sich herunter und zerschlug ihm den Schädel. «Gnade deiner Seele.»
So kurz das Gemetzel gewesen war, es hatte dazu geführt, dass er den Überblick verloren hatte. Der aufwirbelnde Staub machte es ihm unmöglich zu erkennen, was geschah. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass die Byzantiner diesen Tag verloren hatten. Wenn der Kaiser gefallen war, war vielleicht sogar das Reich verloren.
Er rief seine Truppe zusammen. «Mir nach!»
Weniger als die Hälfte seiner Schwadron gehorchte. Der Rest war im Staub nicht zu erkennen oder vom Angriff auseinandergetrieben worden. Vallon erreichte die Haupttruppe der Normannen erst, als sie das kaiserliche Lager bereits überrannt hatten. Es war erst am vorigen Abend gewesen, als Alexios dort den Sieg versprochen hatte.
Vallons Schwadron ließ die Normannen hinter sich. Ein flüchtender byzantinischer Kavallerist kreuzte ihren Weg.
«Wo ist Alexios?», fragte Vallon. «Ist er am Leben?»
«Ich weiß es nicht.»
Vallon musste eine weitere Meile geritten sein, bis er die byzantinische Nachhut entdeckte, die verzweifelt versuchte, sich der Verfolgung durch die Normannen entgegenzustellen. Doch sie waren der Aufgabe nicht gewachsen. Ihre Aufgabe war es, die Feinde mit einer geschlossenen Formation anzugreifen und sie mit dem ganzen Gewicht ihrer Waffen und Rüstungen zu vernichten. Doch die so aufwendig hergestellten Brust- und Rückenpanzer, die Beinschienen, Arm- und Schulterbänder wogen doppelt so viel wie die normannischen Kettenhemden und machten sie zu unbeholfenen Zielscheiben.
Vallon ritt durch sie hindurch und konnte schließlich eine Gruppe von Nachzüglern aus der kaiserlichen Wache überholen. Er ritt auf Höhe eines Offiziers.
«Ist der Kaiser am Leben?»
Der Offizier deutete vorwärts, und Vallon galoppierte weiter, überholte Freund und Feind. Die Normannen waren so entschlossen, Alexios zu erreichen, dass sie kaum den Franken bemerkten, der an ihnen vorbeiritt. Doch einer von ihnen, der auf einem besonders schönen Pferd saß und die Schärpe eines Feldherrn trug, hörte, wie Vallon einen Befehl auf Französisch brüllte, und ritt auf ihn zu.
«Ihr seid Franke. Ihr werdet heute bereuen, dass Ihr auf dieser Seite kämpft.»
Vallon bohrte seinem Pferd die Sporen in die Seite. «Das ist bloß Kriegsglück.»
Der Ritter konnte seinem Tempo nicht folgen. «Wie heißt Ihr?»
«Vallon.»
«Nicht so schnell, Sir.»
Vallon blickte zurück und sah, dass der Mann seinen Helm lüftete. Darunter kam ein hübsches, gerötetes Gesicht zum Vorschein.
«Ich bin Bohemund. Wenn Ihr die Schlacht überlebt, dann bewerbt Euch bei mir um eine Stellung. Ihr findet mich im Palast von Konstantinopel.»
Vallon trieb sein Pferd an. Die Schar der Reiter vor ihm lichtete sich und gab das Herz der kaiserlichen Wachen frei, die sich um einen Reiter drängten, der in eine glänzende Rüstung und gesteppte Seide gekleidet war. Ungefähr fünfzig normannische Kavalleristen versuchten, die Reihen der Wachen zu durchdringen.
Vallon galoppierte hinter sie, schob sich das Schild auf den Rücken, befestigte seinen Streitkolben und zog seine beiden Schwerter – die schöne Klinge aus Toledo, die er einem maurischen Kommandanten in Spanien abgenommen hatte, und das säbelartige byzantinische Schwert, das er an seiner linken Hüfte trug. Die zielstrebigen Normannen erwarteten keinen Angriff von hinten und sahen ihn nicht kommen. Seit seiner Kindheit hatte Vallon den beidhändigen Schwertkampf trainiert. Er ritt zwischen zwei der verfolgenden Normannen, ließ die Zügel los und schlug erst den einen, dann den anderen im Abstand eines Herzschlages nieder.
Der heftige Angriff hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er musste den Säbel aufgeben, um sich wieder aufzurichten und nach den Zügeln zu greifen. Er war kein Jüngling mehr und würde einen solchen Schlag nicht noch einmal versuchen.
Ein normannischer Offizier gab mit heftigen Gesten ein Zeichen, und ein Dutzend gepanzerte Reiter stürmten auf Vallon zu. Er sah sich um, wie viele aus seiner Schwadron noch bei ihm waren. Nicht mehr als zwanzig.
«Haltet sie auf!», schrie Vallon. Sein Blick fiel auf Gorka, einen baskischen Anführer von fünf Soldaten. «Du. Bleib dicht bei mir.»
Jetzt war der Weg vor ihm beinahe frei, und Vallon konnte erkennen, dass die Normannen durch den Abwehrschild des Kaisers gedrungen waren. Drei von ihnen griffen zur gleichen Zeit den Kaiser von rechts an. Alexios, der auf dem schönsten Pferd saß, das für Gold zu kaufen war, konnte ihren Waffen nicht ausweichen. Ein Normanne bohrte seine Lanze in die mit Leder bedeckte Flanke des Pferdes. Die anderen beiden stießen dem Kaiser ihre Waffen von rechts in die Seite, sodass er nach links kippte. In diesem Winkel konnte er sich nicht lange halten.
Vallon war noch fünfzig Meter entfernt und konnte nicht eingreifen. Hilflos wartete er darauf, dass der Kaiser fiel. So würde das Reich also enden.
Doch Alexios fiel nicht. Sein rechter Fuß verhakte sich im Steigbügel, und irgendwie konnte er sich auf dem Pferd halten. Zwei weitere Normannen griffen von links an, um den tödlichen Schlag auszuführen. Sie zielten sorgfältig und stießen beide Lanzen in Alexios’ linke Brustseite.
Hätte Vallon es nicht selbst gesehen, hätte er es nicht geglaubt. Genau wie beim vorigen Angriff drangen auch diese Spitzen nicht durch den Panzer. Stattdessen beförderte die Kraft der Stöße den Kaiser wieder zurück in den Sattel, und er ritt weiter, trotz der drei Lanzenschäfte, die eingeklemmt zwischen seinem Schichtpanzer an ihm hingen.
Vallon sah den finalen Schlag gegen den Kaiser erst, als es schon zu spät war. Ein Normanne ritt zu ihm herüber, den Morgenstern in der hochgereckten Hand, wild entschlossen, den Ruhm einzuheimsen. Vallon trieb sein Pferd noch schneller an, um den Schlag irgendwie aufzuhalten. Er drehte sein blutiges Gesicht weg, als der Normanne mit dem Morgenstern ausholte, um den Kaiser zu vernichten.
Gorka schoss an Vallon vorbei, das Schwert hinter der Schulter. «Er gehört mir!», rief er, und mit einem mächtigen Schlag beförderte er den Kopf des Normannen über die Ebene.
Vallon hatte den Feind überholt, und der Fluss war weniger als eine Viertelmeile entfernt. Er ritt neben den Kaiser. Blut floss aus einer Wunde in Alexios’ Stirn.
«Reitet über den Fluss, da seid Ihr sicher.»
Alexios hob zustimmend die Hand, und Vallon hielt sein Pferd dicht neben seinem. Gemeinsam brachen sie durch das Wasser und kämpften sich durch die Strömung. Auf der anderen Seite versammelte sich eine byzantinische Streitmacht um den Kaiser, die groß genug war, um sich den Normannen entgegenzustellen. Männer, die vor kurzem nur an ihr eigenes Leben gedacht hatten, hoben Alexios aus dem Sattel und jubelten über sein Entkommen. Ärzte eilten zu ihm, um ihn zu versorgen. Auf seiner Stirn klaffte ein Loch. Vallon stieg ab und trat zurück, während die Ärzte ihre Arbeit taten.
Ein Offizier eilte vorbei und schlug ihm auf den Rücken. «Gott sei gepriesen, der Kaiser wird überleben.»
Vallon erkannte den Mann als den, der ihm am Abend zuvor ins Gesicht gespuckt hatte. Nach den abscheulichen Ereignissen des Tages setzte sein Verstand aus. Er stieß einen Arm vor, packte den Mann und riss ihn herum. «Das ist nicht dein Verdienst», sagte er. Und von Gefühlen überwältigt schlug er den Mann zu Boden und stellte sich mit gezücktem Schwert über ihn. «Im Lager kannst du leicht über Mut und Ehre prahlen. Aber im Angesicht von kampferprobten Kriegern, die sich einen Dreck um deine adlige Herkunft scheren, ist es wohl nicht so leicht, die Worte in die Tat umzusetzen.»
Der Offizier kam auf die Beine und zückte sein Schwert. Vallon beförderte es zur Seite und schlug mit seinem Schild gegen den Kopf des Offiziers, sodass er wieder zu Boden ging.
«Steh doch auf, wenn du dich traust.»
Hände packten Vallon und zogen ihn weg. Ein griechischer Soldat zog sein Schwert, bereit zuzuschlagen.
«Hört auf!», rief eine Stimme. «Lasst den Mann frei.»
Ein byzantinischer General ritt in Vallons Blickfeld und sah sich um. «Einer der angeworbenen Kommandanten hat dem Kaiser zur Flucht verholfen. Lasst ihn vortreten.»
Vallon grinste den Offizier an, den er niedergeschlagen hatte, und schob sein Schwert zurück in die Scheide. «Damit meint Ihr wohl mich.»
Als Vallon zum Kaiser trat, hob Alexios sein bleiches Gesicht und lachte. «Ich hätte es wissen müssen. Es scheint, du bist mir nur zu Hilfe gekommen, um mir zu sagen, dass deine Einschätzung richtig war.»
Vallon verbeugte sich. «Nicht ganz. Eure Taktik wäre aufgegangen, hätten die Waräger nicht so hohe Verluste erlitten. Ich danke Gott dafür, dass er Euch am Leben gelassen hat, und bitte darum, weiter für die Verteidigung des Reiches kämpfen zu dürfen.»
Alexios sah ihn aus seinen intensiven blauen Augen an, dann erlaubte er den Ärzten, ihn zurück auf die Kissen zu legen. Er ließ eine Hand in der Luft kreisen und schloss die Augen. «Vallon, der Franke. Merkt euch diesen Namen und streicht alles andere aus der Erinnerung.»

Konstantinopel
III
Vallon brachte seine Schwadron im Winterquartier von Hebdomon unter, sieben Meilen südlich von Konstantinopel, und machte sich allein auf den Heimritt. Er durchquerte die dreifache Verteidigungslinie der Stadt durch das Goldene Tor und ritt unter einem Triumphbogen hindurch, der von kaiserlichen Statuen, Reliefs und einem von vier riesigen Elefanten gezogenen Streitwagen nur so strotzte. Sein Weg führte ihn über die Mese, die breite, mit Marmor gepflasterte Prachtstraße, über die Kaiser auf ihre Feldzüge zogen oder über die sie von dort zurückkehrten. Es hatte geschneit, und Vallon hatte die Straße beinahe für sich allein. Unter dem dämmrigen Novemberhimmel wirkte die Stadt still und melancholisch. Er ritt über leere Plätze und fühlte sich neben den großen Statuen toter Herrscher winzig klein. Ihre siegessichere Haltung machte die Niederlage bei Dyrrhachium nur noch schlimmer. Am Konstantin-Forum wandte er sich nach links und ritt hinunter zum Hafen von Prosphorion an der südlichen Seite des Goldenen Horns. Hier nahm er eine Fähre zum nördlichen Ufer, stieg wieder auf sein Pferd und ritt hinauf in den Vorort Galata.
Seine ummauerte Villa stand beinahe ganz oben auf dem Hügel. Als er sah, dass die Tür zum Hof nicht verriegelt war, runzelte er die Stirn. Er stieg vom Pferd, schob sie auf und trat ein, erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Ein paar Augenblicke lang stand er nur da und nahm die Atmosphäre in sich auf. Seit vier Jahren gehörte ihm nun diese Villa, und in der ganzen Zeit hatte er nicht mehr als elf Monate unter ihrem Dach verbracht.
Von einem Bereich hinter dem Stall hörte er das Klirren von Trainingsschwertern. Vallon führte sein Pferd hinüber und fand Aiken im Training mit dem Wikinger Wulfstan, seinem Wachmann. Vallon sah ihnen eine Weile zu. Er wollte den Moment aufschieben, in dem er Aiken die schlechten Neuigkeiten überbringen musste.
Wie immer staunte er darüber, wie wenig der Junge seinem Vater ähnelte. Aiken war schlank, von mittlerer Größe, hatte glatte, mattbraune Haare und graue Augen. Im Körper seines Vaters hätten bequem zwei von seiner Statur Platz gehabt. Selbst wenn man das Erbgut seiner Mutter mit einbezog, konnte man nicht glauben, dass Beorn wirklich sein Vater war. Doch der Waräger hatte nie über dieses Thema gesprochen und den Jungen wie sein eigen Fleisch und Blut behandelt.
Wulfstan senkte sein Schwert. «Nein! Du kommst immer näher. Du bist doch keine Schnecke, du hast kein Gehäuse. Damit zeigst du deinem Gegner nur, dass du Angst hast.»
«Ich habe ja auch Angst. Wer hätte denn keine?»
«Hör zu. Es gibt keinen Grund, Angst davor zu haben, in der Schlacht zu fallen. Wenn du einen tödlichen Schlag bekommst, dann denkst du wegen dem Schock und dem Schmerz gar nicht an den Tod. Und wenn du tot bist, denkst du schon mal an gar nichts mehr.»
«Das ist falsche Dialektik. Nach Plato –»
«Hör mal, Junge, ich bin vielleicht nicht so belesen wie du, aber eines weiß ich: Ein Mann, der sich vor dem Tod fürchtet, fürchtet sich auch vor dem Leben, und ein Mann, der sich vor dem Leben fürchtet, kann genauso gut tot sein.»
Vallon räusperte sich.
Wulfstan wirbelte herum, und sein mit Narben übersätes Gesicht leuchtete auf. Er befreite den Stumpf seiner linken Hand aus der Schlaufe, die am Rücken seines Schildes angebracht war. «Graf Vallon! Willkommen zu Hause, Sir!»
«Es ist schön, wieder hier zu sein», sagte Vallon, ohne die Augen von Aiken zu lassen.
Wulfstan kannte diesen Blick und wusste sofort, was er bedeutete. «Der Herr sei uns gnädig. Sagt mir nicht …»
Vallon reichte ihm die Zügel seines Pferdes. «Sie ist müde. Füttere und tränke sie und reib sie ab.»
«Ja, Sir», sagte Wulfstan niedergeschlagen.
Aiken lief mit jungenhaftem Grinsen herbei. Dann bemerkte er Vallons Gesichtsausdruck, und sein Lächeln schwankte.
Vallon sagte es geradeheraus. «Es tut mir leid, dass ich dir schlechte Nachrichten überbringen muss. Dein Vater ist bei Dyrrhachium gefallen. Er starb ehrenvoll, mit der Schlachthymne auf den Lippen, als er einen Angriff gegen die Normannen anführte. Er hat nicht gelitten.»
Aiken schluckte. Etwas in seinem Hals klickte.
Vallon nahm seine Hände. «Vor der Schlacht haben dein Vater und ich eine Weile über dich gesprochen. Er sagte mir, wie stolz er auf deine Leistungen war. Genauso wie ich. Wir werden eine Messe abhalten, um für den Aufstieg seiner Seele in den Himmel zu beten. Du wirst eine Zeitlang trauern und nachdenken wollen, aber danach möchte ich dich als meinen Sohn adoptieren. Ich weiß, dass du diesen Platz im Herzen meiner Lady Caitlin bereits besitzt.»
Eine Träne glitzerte in Aikens Wimpern. «Was für ein Verlust», keuchte er. Dann riss er sich los und stolperte davon.
Die Haustür öffnete sich, und Vallons Töchter liefen heraus, rutschten über die Schräge. «Vater! Vater!»
Er fing jede mit einem Arm auf und wirbelte sie herum. «Zoe! Helena! Wie seid ihr gewachsen! Und wie hübsch ihr geworden seid.»
Über ihren Köpfen sah er Caitlin auf die Veranda eilen, gefolgt von Peter, seinem Hausdiener. Ihre Lippen zitterten. Sein eigener Mund verzog sich ebenfalls, und sein Herz machte einen Satz. Mit dreiunddreißig war sie noch genauso schön wie am ersten Tag ihrer Begegnung. Vielleicht noch schöner, dank der Pflege der Dienerinnen und Näherinnen.
Sie hob den Saum ihres Rockes an und eilte zu ihm hinunter. «Du hättest Nachricht von deiner Rückkehr schicken sollen. Dann hätte ich ein Fest vorbereiten können.»
«Ich fürchte, wir haben nichts zu feiern.»
Erst jetzt bemerkte Caitlin, dass Aiken von Schluchzern geschüttelt in einer Ecke des Hofes an der Mauer lehnte. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. «Beorn ist tot?»
Vallon nickte. «Gemeinsam mit dem Großteil der Warägergarde.» Er streckte die Hand eines seiner besetzten Arme aus. «Gib ihm etwas Zeit.»
Doch sie schlug seine Hand fort, lief zu Aiken und zog seinen Kopf an ihre Brust.
«Was ist denn, Vater?»
Vallon blickte in die Gesichter seiner Töchter, die zu ihm aufschauten. Er versuchte zu lächeln. «Ich habe euch etwas mitgebracht.»
 
Vallons Heimkünfte waren selten so fröhlich, wie er es sich vorher ausmalte. Es gab immer eine Entfremdung, die es zu überbrücken galt, eine Spannung, die ein wenig Zeit brauchte, um sich zu lösen. Beorns Tod und seine Folgen führten zum angespanntesten Wiedersehen bisher. Beim Mittagessen versuchte Caitlin Interesse an Vallons Aktivitäten während seiner siebenmonatigen Abwesenheit zu zeigen. Er füllte die Stille mit Fragen über den Haushalt, die Mädchen, Caitlins Gesellschaftsleben. Aiken hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen.
Als die Diener den Tisch abgetragen hatten, starrte Caitlin auf den leeren Tisch. «Was soll nur aus ihm werden?»
«Wie schon gesagt, wir werden den Jungen adoptieren.»
«Ich meine, was hält das Leben jetzt für ihn bereit?»
«Er wird unter meiner Anleitung zum Militär gehen.»
Caitlin zerknüllte ihre Serviette. «Nein!»
«Aiken ist mein Page, mein Schildträger. Es ist seine Pflicht.»
«Der Junge ist aber kein Soldat. Er hat keine Neigung zur Gewalt. Frag Wulfstan. Aber er hat ein Talent für Sprachen und Philosophie.»
«Caitlin, ich habe keine Wahl. Ich habe es seinem Vater geschworen.»
«Einem großschnäuzigen Idioten, der sich hat abschlachten lassen, genau wie diese dummen Krieger bei Hastings.»
«Beorn ist im Kampf für das Reich gefallen.»
«So, wie du es erzählt hast, klingt es eher so, als hätte er sein Leben vergeudet, nur um eine alte Blutschuld zu bezahlen.»
Vallon knirschte mit den Zähnen. «Ich glaube, du hast dich so an das luxuriöse Leben von Konstantinopel gewöhnt, dass du vergisst, welche Opfer gebracht werden müssen, um deinen Lebensstil zu ermöglichen.»
Sie starrten beide auf den Tisch. Caitlin brach schließlich das Schweigen. «Du meinst es aber doch nicht ernst, dass du Aiken auf deinen nächsten Feldzug mitnehmen willst?»
«Doch, das tue ich.»
«Aber er ist erst sechzehn, noch ein Junge!»
«Er ist genauso alt wie ich, als ich in den Militärdienst eintrat. Mach dir keine Sorgen, ich werde ihn vorsichtig anleiten.»
Caitlin starrte durch ihn hindurch, dann erhob sie sich und ging auf die Tür zu.
«Wohin gehst du?»
Sie wirbelte mit funkelnden Augen herum. «Wohin wohl?»
Vallon blieb am Tisch sitzen, als Zeichen, dass er zu seiner Entscheidung stand. Doch sein Unbehagen wuchs durch das Gefühl, dass Caitlin vermutlich recht hatte. Die Freude über seine Heimkehr war verdorben. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dann nahm er den Weinkrug und zwei Becher und ging hinaus zu Wulfstans Gemächern am Tor.
«Ich halte dich doch nicht vom Schlafen ab, oder?»
«Gott, nein, Sir.»
«Ich dachte, wir könnten auf meine sichere Rückkehr anstoßen und auf Beorns Reise zu seinen Ahnen.»
Der Wikinger fegte mit seiner guten Hand eine Bank frei. Er nahm seinen Becher und lehnte sich mit glänzenden Augen vor. «Erzählt mir vom Kampf, Sir.»
Vallon nahm einen Schluck Wein, und sein innerer Blick wanderte zurück zu den Ereignissen. «Es war ein komplettes Desaster …»
Als er seinen Bericht geschlossen hatte, war er halb betrunken. Er sah zu Wulfstan, der vor sich hinstarrte. Die Nasenlöcher des Wikingers blähten sich. «Gott, ich würde alles geben, um noch einmal bei einem Kampf dabei zu sein.»
«Ist der Verlust einer Hand nicht genug?»
Wulfstan betrachtete seinen Stumpf und lachte. «Ich kann immer noch ein Schwert halten.»
Vallon wurde ernst. «Glaubst du, Aiken würde einen guten Soldaten abgeben?»
Wulfstan äußerte sich zurückhaltend. «Unter Eurer Leitung würde das wohl jeder Junge.»
«Und jetzt die Wahrheit.»
«Er kann ganz ordentlich mit dem Schwert umgehen.»
«Aber er hat nicht genug Feuer.»
Wulfstan hatte doppelt so viel getrunken wie Vallon. «Das Problem mit Aiken ist, dass er zu viel denkt. Denken ist der Feind der Handlung.»
«Das bedeutet, ich denke zu wenig.»
Wulfstan kicherte. «Mitnichten. Ich erinnere mich an den Tag, als Ihr gegen Thorfinn Wolfsatem in den Wäldern nördlich von Rus gekämpft habt. Jesus, was war das für ein Kampf!» Er stürzte einen weiteren Schluck Wein herunter. «Am Morgen vor dem Wettkampf saßt Ihr allein am Rand der Arena, und Thorfinn, der die ganze Nacht Bier in sich hineingeschüttet und damit geprotzt hatte, dass er Eure Leber zum Frühstück verspeisen wollte, sah Euch und sagte: ‹Konntet Ihr nicht schlafen?› Und Ihr antwortetet so kühl wie der Herbsttau: ‹Nur ein Dummkopf liegt nachts wach und brütet über seine Probleme. Am Morgen ist er nicht ausgeschlafen, und seine Probleme sind immer noch dieselben.›» Wulfstan schlug auf den Tisch. «Da wusste ich, dass Ihr ihn schlagen würdet.»
«Daran erinnere ich mich gar nicht», sagte Vallon. Er stand mühsam auf. «Ich habe gegen mein besseres Wissen einen Schwur geleistet. Ich will Aiken nicht dazu zwingen, einen Weg einzuschlagen, den er nicht gehen will. Ich werde ein paar Wochen warten und ihn dann selbst entscheiden lassen.»
 
Vallon und Caitlin vertrugen sich wieder, so wie immer. Sie teilten ein Bett, liebten sich zu ihrem beiderseitigen Vergnügen und saßen an den langen Abenden zusammen, genossen die Gesellschaft des anderen und unterbrachen immer wieder ihre Tätigkeiten, um einander anzulächeln.
 
Eines Nachmittags kurz nach der Jahreswende arbeitete Vallon vor dem Kamin an seinem Bericht über den letzten Feldzug, als die Hofglocke ertönte. Caitlin sah von ihrer Stickerei auf. «Erwarten wir Gäste?»
«Nein», sagte Vallon. Er trat zum Fenster, das auf den Hof hinausging, und schob die Läden auseinander. Wulfstan hatte das Tor geöffnet, und durch den Spalt konnte Vallon eine Gruppe von Männern mit Schwertern erkennen.
Dann marschierte der Wikinger auf das Haus zu, gefolgt von einem Offizier.
«Es sind Soldaten der kaiserlichen Wache», sagte Vallon zu Caitlin.
Wulfstan öffnete die Tür und ließ einen Schwall kalter Luft herein. «Ein Wachtrupp ist gekommen. Ihr Kommandant verlangt Euch zu sehen. Er will mir den Grund nicht sagen.»
«Führ ihn herein.»
Caitlin stellte sich an Vallons Seite. «Was können sie wollen?»
Vallon schüttelte den Kopf und sah zur Tür. Stiefel schlugen mit militärischer Präzision auf den Boden, und ein junger Offizier trat ein. Er war gegen die Kälte in einen Pelzmantel gehüllt. Er grüßte Vallon und verbeugte sich vor Caitlin. «John Chlorus, Kommandant von über fünfzig Schwertkämpfern, mit Befehlen für Graf Vallon, den Franken.»
Vallon deutete einen Gruß an. «Ich kenne dein Gesicht.»
«Ich auch das Eure, Sir. Wir haben gemeinsam bei Dyrrhachium gekämpft. Ihr seid einer der wenigen Söldner, die ich wiedererkenne. Die meisten anderen kenne ich nur von hinten.»
«Und der Grund für deinen Besuch?»
«Meine Befehle lauten, Euch zum Großen Palast zu eskortieren. Zieht Euch lieber warm an, wir reisen per Schiff.»
Es war eine Fahrt von zwei Meilen. Es würde dunkel sein, bevor sie den Palast erreichten. «Was ist der Grund für diesen Befehl?»
«Das kann ich Euch nicht sagen, Graf.»
«Kannst du nicht, oder willst du nicht?»
Chlorus zögerte. «Meine Befehle lauten, Euch zum Palast zu geleiten. Das ist alles.»
Caitlin trat zwischen sie. «Es wird dunkel. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du meinen Ehemann in die Nacht hinausführst, ohne dass ich weiß, mit wem er sich trifft?»
Chlorus hatte sich seit seinem Eintreffen darum bemüht, sie nicht anzusehen.
«Nun?», fragte Caitlin noch einmal.
«Meine Befehle wurden mir von dem Logothetes tou dromou erteilt.»
Vallon kniff die Augen zusammen. Dieser Titel bedeutete ungefähr «Straßenprüfer», doch die Aufgaben des Logotheten reichten viel weiter. Er kontrollierte das Postsystem und die diplomatischen Corps der byzantinischen Regierung, überwachte die Aktivitäten der Ausländer in Konstantinopel und unterhielt ein breites Netzwerk an Spionen und Informanten, das sich über das gesamte Reich zog. Er war der eigentliche Außenminister des Kaisers, ein persönlicher Ratgeber, der großen Einfluss besaß.
«In diesem Fall werde ich den Minister keinen Moment länger als nötig warten lassen. Entschuldige mich, während ich mich umziehe. Mein Diener wird dir Wein bringen, damit du dich aufwärmen kannst.» Vallon warf dem Wikinger, der mit misstrauischem Gesicht und einer Hand am Schwertknauf hinter dem Offizier wartete, einen beruhigenden Blick zu. «Wulfstan, die Soldaten haben Durst. Führ sie herein.»
Caitlin eilte hinter Vallon her ins Schlafgemach. Sie packte ihn am Ellenbogen. «Was ist hier los?»
«Ich habe keine Ahnung», antwortete Vallon und zog sich seinen Umhang aus.
Caitlin sah zu, wie er sich umkleidete. «Es muss etwas damit zu tun haben, dass du dem Kaiser das Leben gerettet hast.»
«Sprich nicht davon. Nach den offiziellen Berichten hat sich Alexios allein den Weg in die Freiheit erkämpft, nachdem er zwanzig Normannen niedergeschlagen und sein Pferd einen dreißig Meter hohen Abhang hinaufgetrieben hat.»
Mit wachsender Ungeduld sah Caitlin zu, wie Vallon eine Tunika anlegte. «Um Himmels willen, das kannst du nicht anziehen. Lass mich etwas aussuchen.»
Er gestattete ihr, seine Kleidung auszuwählen, dann legte er sein Schwert an. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn bewundernd. «Nun, du wirst uns jedenfalls keine Schande machen. Ich bin sicher, der Kaiser will dich belohnen.»
Vallon zog sie in seine Arme und küsste sie. Nur zögernd lösten sie sich voneinander. Sie streichelte seinen Nacken. «Komm schnell zu mir zurück, geliebter Ehemann. Ich möchte dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.»
«So schnell ich nur kann», murmelte er. «Und dann werde ich dich an dein Versprechen erinnern.»
Er löste die Umarmung, wandte sich ab und trat dem Schicksal mit unbeteiligtem Lächeln entgegen. «Wollen wir gehen?»
 
Ein Kaik, der von acht Männern gerudert wurde, trug sie den Bosporus hinab. Ihre Fahrt wurde von einem beißenden Nordwind beschleunigt. Vallons Eskorte sprach wenig. Die trostlose Abenddämmerung wandelte sich in eine stockfinstere Nacht. Hinter einem Windschutz stehend sah Vallon die Fackeln auf der großen Mauer, die steuerbord vorbeiglitt. Er fragte sich, wann er wohl nach Hause zurückkehren würde, und dann wurde ihm klar, dass dies vielleicht eine Reise ohne Wiederkehr war. Offiziere, die sich in der Schlacht ausgezeichnet hatten, wurden nicht mitten in einer kalten Winternacht von ihrer Feuerstelle geholt.
Sie fuhren am Leuchtturm vorbei, dessen Flamme von Spiegeln weit ins Meer hinausgeschickt wurde, und legten in Bucoleon an, dem Privathafen des Kaisers südlich des Großen Palastes. Vallons Herz klopfte schneller. Die Eskorte formierte sich um ihn, und sie marschierten durch einen von Bronzelöwen bewachten Hintereingang. Sie überquerten eine Reihe von offenen Plätzen, die von Laternen beleuchtet wurden. Ihre kräftigen Flammen beschienen Gärten und Fischteiche, Pavillons und Parks. Vallon war noch nie innerhalb des Palastkomplexes gewesen und hatte keine Ahnung, wohin die Eskorte ihn bringen würde. Sie hielten links auf ein großes Gebäude zu, in dem einzelne Fenster erhellt waren.
«Welcher Palast ist das?»
«Der Daphne-Palast», antwortete Chlorus. Er lief eine riesige Treppe hinauf, die zum Eingang führte. «Ich fürchte, ich muss Euch bitten, mir Euer Schwert zu geben und Euch durchsuchen zu lassen.»
Vallon stand regungslos da, während die Männer ihn nach verborgenen Waffen abtasteten. Chlorus klopfte an die Türen, sie öffneten sich und gaben strahlendes Kerzenlicht preis. Ein Kammerdiener mit silbernem Amtsstab empfing sie und führte sie durch Flure und Hallen, die von Onyx- und Porphyrsäulen gestützt wurden, durch geräumige Zimmer voller Mosaiken und Wandteppiche und über Wege, die von goldenen Pfauen und Drachen flankiert wurden, an Springbrunnen mit Bronzedelfinen vorbei, aus deren Mäulern das Wasser spritzte. Vor jedem Eingang waren Wachen und Eunuchen postiert.
Dann betraten sie einen schlichten Raum mit einer Tür an der anderen Seite, die von zwei Soldaten bewacht wurde. Einer von ihnen riss die Tür auf, und Vallon befand sich auf einmal in einem von Wandfackeln beleuchteten Gang. Seine Schritte hallten von den nackten Wänden wider, an denen das Kondenswasser glänzte. Der Tunnel musste etwa fünfzig Meter lang sein, und die Fackeln flackerten in einem eisigen Luftzug, der vom anderen Ende hereindrang.
Der Kammerdiener blieb am Ausgang stehen, der in die Nacht führte. «Wartet hier.»
Er ging hinaus und verbeugte sich tief, murmelte etwas Unverständliches und erhielt eine noch unverständlichere Antwort. Dann drehte er sich um und winkte Chlorus zu sich. Der Kommandant legte jede Faser seines Körpers in seinen Gruß. «Offizier Chlorus meldet sich mit Graf Vallon zur Stelle.»
«Bring mir den Grafen», sagte eine Stimme, «und dann zieh dich mit deinen Männern zurück.»
Vallon trat auf einen überdachten Balkon hinaus, der über einen See aus Dunkelheit blickte. An seinem Rand sah man das schwache Glühen der Stadt. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass die U-förmige Arena unter ihm das Hippodrom war und dass er aus der kaiserlichen Loge darauf herabsah. Er hatte das Gefühl, innerlich zu erstarren.
Drei Figuren in Pelzumhängen standen auf dem Balkon. Sie saßen um zwei Feuerschalen, die gerade genügend Licht warfen, um ihre Umrisse, aber nicht ihre Gesichter erkennen zu lassen. Vallon hatte den Eindruck, dass eine von ihnen verschleiert war. Vermutlich eine Frau.
Eine der vermummten Gestalten erhob sich. «Eine interessante Perspektive», sagte er. «Man sieht hinaus über die schlafende Stadt.»
Vallon suchte nach Worten. «In der Tat.»
«Ich bin Theoctistus Scylitzes, Logothetes tou dromou. Ich entschuldige mich dafür, dass man Euch in so kalter Nacht von Eurer Feuerstelle geholt hat.»
Vallon beschloss, dass eine tiefe Verbeugung die angemessene Antwort war. Man hatte ihm noch keinen Platz angeboten, und der Minister hatte offenbar auch nicht die Absicht, ihm die anderen Anwesenden vorzustellen. Vallon deutete auf die Arena. «Es ist seltsam, sie so leer zu sehen. Als ich zum letzten Mal im Hippodrom war, müssen hier etwa sechzigtausend Zuschauer gewesen sein.»
Eine Brise ließ die Kohlen aufglühen und erhellte das bärtige Gesicht des Logotheten. Er hielt etwas in die Höhe, das aussah wie ein zusammengebundenes Dokument. «Ich habe dem Kaiser von Euren Reisen erzählt, die Euch aus den barbarischen Nordländern nach Konstantinopel geführt haben.»
Vallon dachte über diesen Satz nach. Sein Blick huschte zu den beiden anderen Figuren. War einer von ihnen der Kaiser? Sicher nicht.
«Ja», sagte der Logothet, «ich habe zwei Tage lang den Bericht gelesen, den Ihr für meinen Vorgänger geschrieben habt.»
Vallon fand seine Stimme wieder. «Ich habe ihn nicht selbst geschrieben. Er wurde vor neun Jahren verfasst, bevor ich Griechisch lernte, und zwar von meinem Begleiter namens Hero von Syrakus.»
«Er scheint ein Talent für literarische Erklärungen zu besitzen.»
«Er hat viele Talente.»
«Und eine blühende Phantasie.»
«Mein Herr?»
Der Logothet klopfte auf das Buch. «Sehr interessant, absolut faszinierend.» Er hielt inne. «Falls es stimmt.»
«Sagt mir, welcher Teil des Berichts Euch falsch vorkommt, und ich werde versuchen, Eure Zweifel zu zerstreuen.»
Theoctistus lachte und schlug mit dem Dokument auf seine Knie. «Das gesamte verdammte Ding! Wollt Ihr mir wirklich erzählen, Ihr seid von Frankreich nach England gereist, dann nach Norden bis Ultima Thule, dann wieder nach Süden durch das Land von Rus, um dann das Schwarze Meer nach Rum zu überqueren?»
«Ja, mein Herr.»
«Und all das nur, um ein paar Falken zu finden, die von diesem verbrecherischen Suleiman verlangt wurden?»
«Wenn man so will, ja.»
Der Logothet sah ihn bewundernd an. «Ihr seid ein bemerkenswerter Mann, Vallon.»
«Ich habe bemerkenswertes Glück. Und dass es mir gelang, war dem Umstand zu verdanken, dass ich tapfere und kluge Begleiter hatte.»
Eine der anderen Figuren beugte sich zum Logotheten und flüsterte ihm etwas zu. Der Minister nickte.
«Vallon, lasst mich zum Punkt kommen. Ich will, dass Ihr im Auftrag des Reiches eine weitere Reise unternehmt.»
Vallons Magen zog sich zusammen. «Darf ich fragen, wohin Ihr mich schicken wollt?»
Der Logothet ließ sich einen Moment Zeit für die Antwort. «In Eurem Bericht beschreibt Ihr einen ehemaligen byzantinischen Diplomaten, der als Cosmas Monophthalmos bekannt ist.»
Vallon sah das dunkelgraue Auge des Griechen vor sich, als wäre es gestern gewesen. «Das stimmt, Herr. Und obwohl ich ihn erst in seiner Sterbestunde kennenlernte, hat er einen großen Eindruck auf mich gemacht.»
«Dann werdet Ihr Euch daran erinnern, dass Cosmas bis Samarkand gereist ist.»
«Das ist nur ein Name für mich.»
«Samarkand liegt hinter dem Oxus in einer Wildnis, die die Seldschuken und all die anderen Horden von Reiternomaden hervorbringt, die Eure östlichen Grenzen heimsuchen.»
«Ihr wollt, dass ich eine Gesandtschaft nach Samarkand führe?»
«Ihr werdet das Gebiet durchqueren. Ich habe kalkuliert, dass dies die Mitte Eurer Reise markiert.»
Trotz der Kälte trat Vallon der Schweiß auf die Stirn. «Vergebt mir, Herr. Meine Kenntnisse von diesem Teil der Welt sind sehr lückenhaft.»
Die Glut aus den Feuerschalen verlieh dem Gesicht des Logotheten ein finsteres Aussehen. «Habt Ihr schon mal von einem Reich namens China gehört? Es hat noch andere Namen, zum Beispiel Cathay, auch wenn manche Berichte darauf schließen lassen, dass Cathay und China unterschiedliche Reiche sind. Die Bewohner, Untertanen des Kaisers Song, nennen es das Mittlere Königreich oder das Himmlische Reich … da sie glauben, dass ihr Reich zwischen Himmel und Erde liegt.»
«Ich habe Gerüchte von einem reichen Königreich am östlichen Ende der Welt gehört. Aber ich habe keine Ahnung, wie man dorthin kommt.»
Der Logothet deutete in den Tunnel, der aus dem Balkon führte. «Es ist ganz einfach. Folgt der aufgehenden Sonne, und Ihr erreicht es in etwa einem Jahr.»
Ein Jahr! Vallon war so entsetzt, dass er einen Teil der weiteren Ausführung des Logotheten verpasste. Er schüttelte sich. «Selbst Alexander der Große ist nicht so weit gereist.»
«Ihr werdet der Seidenstraße folgen, einer belebten Handelsroute. Ihr reist in Etappen, rastet an Zwischenposten und Karawansereien.»
Vallon erstarrte. Ein Jahr fühlte sich an wie ein tödliches Gewicht, und das war ja nur die Hinreise! Ein Jahr, um China zu erreichen, ein Jahr für die Rückkehr und Gott weiß wie lange dazwischen. Er fühlte sich bereits gealtert, bevor er nur einen einzigen Schritt getan hatte.
«Darf ich den Zweck dieser Expedition erfahren?»
Der Logothet breitete die Arme aus. «Konstantinopel ist der Spiegel der westlichen Zivilisation. Nach allem, was man hört, genießt China dieselbe glanzvolle Bedeutung im Osten.» Er legte die Hände zusammen. «Es ist nur natürlich, dass die beiden Pole der Zivilisation diplomatische Beziehungen knüpfen sollten. Eure wäre nicht die erste byzantinische Gesandtschaft, die nach China reist. Ich habe die Berichte gelesen und entdeckt, dass das Reich bereits sieben Gesandtschaften in ebenso vielen Jahrhunderten nach China geschickt hat.»
«Zum Wohle von Byzanz, wie ich vermute.»
Die eisige Luft machte den Atem des Logotheten sichtbar. «Sie haben zu gegenseitigem Respekt geführt.»
Und absolut nichts erreicht, vermutete Vallon.
«Jetzt ist es Zeit, auf diesen Fundamenten aufzubauen», fuhr der Logothet fort. «Eine Allianz mit China wird praktische Gewinne abwerfen.» Er zog sich den Umhang fester um die Schultern. «Vallon, ich brauche Euch nicht zu sagen, in was für einer Klemme wir stecken. Die Seldschuken stehen nur einen Tagesritt vom Bosporus entfernt, die Normannen klopfen im Balkan bereits gegen unsere Besitztümer, die Araber bedrohen unsere Seestraßen. Byzanz ist von allen Seiten bedroht. Wir brauchen Alliierte, wir brauchen Freunde.»
«Da stimme ich zu, aber ich verstehe nicht, wie eine fremde Macht, die eine Jahresreise entfernt liegt, uns irgendeine Sicherheit geben könnte.»
«China wird genauso von den Barbaren der Steppen bedroht. Wenn wir eine Allianz mit ihnen bilden, können wir unsere gemeinsamen Feinde in die Zange nehmen und uns auf die Angreifer konzentrieren, die vor unseren Türen lagern. Wir werden beide davon profitieren, einen Verbindungsweg nach Osten zu etablieren. Jetzt, wo unsere Handelsrouten geschlossen sind oder von Venedig und Genua bedroht werden, wird der Weg nach China eine notwendige Lebenslinie darstellen.»
Vallon wusste, dass er am Rand eines Strudels stand und dass er untergehen würde, wenn er jetzt keine deutlichen Worte fand. «Mein Herr, ich bin nicht der Mann, der diese Aufgaben erfüllen kann. Im nächsten Jahr werde ich vierzig. Meine Gesundheit ist nicht so robust wie damals, als ich in den Norden gereist bin. Ich habe …»
Der Logothet schlug mit der Hand auf das Dokument. «Ihr seid schlau und einfallsreich, charakterfest und mutig. Glaubt nicht, dass Eure Taten bei Dyrrhachium unbemerkt geblieben sind. Ihr habt jahrelange Erfahrung im Feldzug gegen die Nomaden. Ihr beschäftigt turkmenische Soldaten in Eurer eigenen Schwadron.»
Vallon öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Die Entscheidung war an höchster Stelle getroffen worden, und nichts, was er sagte, würde sie ändern.
Der Minister stand auf. «Es gibt noch andere Dinge, die in China zu finden sind.»
Vallons Antwort klang in seinen eigenen Ohren dumpf. «Nämlich?»
Der Logothet blickte über die leere Arena. «Ihr wisst, dass Seide das wertvollste Exportgut Konstantinopels ist.»
«Ja, mein Herr.»
«Wisst Ihr, wo wir das Geheimnis ihrer Herstellung entdeckt haben?»
«An einem Ort namens Seres, irgendwo im Osten hinter dem Oxus.»
Der Logothet wandte sich überrascht um. «Ihr seid besser informiert, als ich dachte.»
«Hero von Syrakus hat es mir erzählt, und er hatte diese Information von Cosmas. Beide Männer dürstete es nach Wissen über ferne Orte.»
«Ich würde diesen Hero von Syrakus gern kennenlernen.»
Vallon biss sich auf die Zunge, und nach ein paar Augenblicken des Schweigens fuhr der Logothet fort: «Seres und China sind ein und dasselbe. Vor fünfhundert Jahren schickte ein Amtsträger von ähnlicher Stellung wie ich ein paar nestorianische Mönche in eine Stadt östlich von Samarkand, wo Seide hergestellt wurde. Sie schmuggelten Seidenraupen in ausgehöhlten Stäben zurück.» Der Logothet griff unter seine Felle und strich über seine Tunika. «Seitdem ist Seide die Hauptquelle unseres Reichtums, doch nun haben die Araber und andere ebenfalls gelernt, wie man sie produziert, und unser Monopol gebrochen. Es ist Zeit, neue Geheimnisse in China zu entdecken – neue Metalle, geniale Kriegsmaschinen.» Der Logothet sah Vallon nachdenklich an. «Ohne Zweifel habt Ihr gesehen, wie das Griechische Feuer in der Schlacht eingesetzt wurde.»
«Ja. Ich habe es jedoch nie selbst verwendet. Ich kenne seine Formel nicht.»
«Ich bin froh, das zu hören. Griechisches Feuer ist die Geheimwaffe, die das Bollwerk zwischen Byzanz und seinen Feinden bildet.»
«Möge es uns noch lange schützen», sagte Vallon, als rezitiere er eine Litanei.
Der Logothet trat dicht an ihn heran und flüsterte: «Und wenn ich Euch sage, dass China eine Waffe besitzt, die mächtiger ist als das Griechische Feuer?»
Vallon unterdrückte den Drang zurückzuweichen. «Das wäre ein Preis, den es zu besitzen lohnte.»
Der Logothet richtete sich wieder auf. «Vor drei Jahren nahmen Sklavenhändler einen chinesischen Händler in Turkestan gefangen und brachten ihn schließlich nach Konstantinopel. Der Mann war Soldat und Ingenieur. Im Verhör gestand er, dass chinesische Alchemisten eine Mischung entdeckt hätten, die sie ‹Donnerkraut› nennen. Eine Substanz, die mit Hilfe eines Funkens entzündet wird und explodiert, wenn man sie in einen Behälter steckt. Nun, Vallon, Ihr habt gesehen, was passiert, wenn eine Flasche mit Öl im Feuer explodiert. Puff! Sehr erschreckend und gefährlich für alle, die in der Nähe stehen.» Das Gesicht des Logotheten beugte sich wieder zur Glut. «Unter denselben Umständen würde eine Flasche mit diesem Donnerkraut jeden im Umkreis von zwanzig Metern in Stücke reißen.»
Vallon massierte seinen Nacken. Der Logothet wandte sich ab und ging den Balkon entlang, wobei er mit einer Hand auf die Brüstung schlug.
«Wenn man die Mischung in einen Zylinder steckt, dann befördert sie jeden Pfeil doppelt so schnell wie ein Bogen. Wenn man es in Eisenbehälter steckt, explodiert es mit einer Kraft, die ein Schiff in Stücke reißen kann.»
«Eine Armee mit solch einer Waffe bräuchte keine Ritter, nur noch Ingenieure.»
«Genau», stimmte der Logothet zu. «Doch das Seltsame ist, dass die Chinesen diese schreckliche Mischung gar nicht zu militärischen Zwecken einsetzen. Offenbar nutzen sie sie dazu, böse Geister zu vertreiben.» Der Logothet schwieg eine Weile. «Wir wollen, dass Ihr die Formel dieser zerstörerischen Mischung für uns besorgt.»
«Mein Herr, Byzanz besitzt seit Jahrhunderten das Griechische Feuer, und in all dieser Zeit haben wir das Geheimnis seiner Herstellung für uns behalten. Die Ingenieure von China werden ihre Formel ebenso streng bewachen.»
«Ich bin sicher, Ihr werdet einen Weg finden, um das Geheimnis herauszufinden.»
«Es zu stehlen, meint Ihr. Aber wenn der Diebstahl auffliegt, dann wäre jede diplomatische Verbindung auf einen Schlag dahin.»
«Das wäre nicht gut. Also müsst Ihr klug und einfallsreich handeln.»
Vallon spürte, dass das Gespräch für den Logotheten beendet war. Er holte zitternd Luft. «Wann soll sich die Expedition auf den Weg machen?»
«Im nächsten Frühling. Sobald Wind und Wetter es zulassen.»
«Mein Herr, wenn diese Gesandtschaft so wichtig ist, dann verstehe ich nicht, warum Ihr einen ausländischen Grafen wählt, um sie anzuführen.»
«Nicht um sie anzuführen. Um sie zu begleiten. Diplomaten werden die Mission leiten. Ihr werdet sie bald kennenlernen. Aber Ihr habt recht. Euer Rang muss der Bedeutung Eures Auftrags angemessen sein.» Der Logothet verbeugte sich. «Meinen Glückwunsch, Strategos.»
General. Noch nie war eine Beförderung so ungelegen gekommen. Vallon konnte nichts anderes tun als sich ebenfalls zu verbeugen und die Ehre anzunehmen.
«Ich sollte betonen, dass die Expedition ein Geheimnis ist», sagte der Minister. «Eure Beförderung gilt offiziell als Belohnung für Eure Taten bei Dyrrhachium.»
«Ich verstehe», sagte Vallon.
Der Logothet setzte sich wieder. Die Feuerschalen summten im kalten Windstoß. Jetzt sprach eine Frauenstimme. «Man hört, Eure Frau sei eine Schönheit.»
Vallons Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ein Schleier bedeckte das Gesicht der Sprecherin, aber er war sicher, dass die Frau die Kaisermutter war, Anna Dalassena, die hinterhältigste Intrigantin von Konstantinopel und die Frau, die die Thronbesteigung ihres Sohnes geplant hatte. Was bedeutete, dass die dritte Figur, die dort in Pelze gehüllt saß, Alexios sein musste.
«Meine Frau stammt aus Island», sagte Vallon. «Die Isländer sind eine schöne Rasse.»
«Ihr wohnt in Galata, höre ich. Ich bin nie dort gewesen. Wenn Ihr zurückkehrt, müsst Ihr natürlich ein Haus in der Nähe des Palastes beziehen.» Ihre Hand beschrieb einen Kreis. «Und vielleicht ein kleines Landhaus an der Küste von Marmara.»
Vallon gelang eine Verbeugung, bevor er sich wieder dem Logotheten zuwandte. «Wie viele Männer werde ich befehligen?»
«Einhundert Kavalleristen aus Eurer eigenen Schwadron, wobei jeder Mann nach seinem Mut, seiner Treue und seiner Kampfkunst ausgewählt werden soll. Unser Botschafter wird von seiner persönlichen Wache und seinen Dienern begleitet. Zusammen mit den Stallburschen, Maultiertreibern, Ärzten und Köchen sind es etwa zweihundert Mann.»
«Zweihundert sind zu wenig, um eine Schlacht zu schlagen, und zu viele, um alle während eines einjährigen Marsches zu versorgen.»
«Ich erwarte keine schweren Kämpfe. Ich habe bereits Schritte unternommen, damit Euch die sichere Durchreise durch die Gebiete der Seldschuken in Armenien und Persien gewährleistet wird. Wenn Ihr erst einmal durch diese Länder hindurch seid, wird Euch nichts Schlimmeres begegnen als Nomadenbanditen.»
Woher wollt Ihr das wissen?, hätte Vallon am liebsten geschrien. Genauso habt Ihr Euch in den Seldschuk-Türken geirrt, die erst vor zehn Jahren die Besten aus der byzantinischen Armee geschlagen und den Kaiser gefangen genommen haben. Er atmete tief durch. «Meine Männer sind Söldner. Ich kann sie nicht dazu zwingen, mir nach China zu folgen.»
«Ihr werdet ihnen nichts davon sagen, bis Ihr auf den Schiffen seid. Bis dahin müsst Ihr ihnen weismachen, dass sie eine weitere Schlacht an der bulgarischen Grenze schlagen müssen. Erst wenn Ihr drei Tage auf See seid, werdet Ihr Eure Befehle erklären. Und um möglichem Unmut zuvorzukommen, seid Ihr dazu autorisiert, Euren Männern den doppelten Sold für die Dauer der Expedition zuzusagen.»
Keiner von ihnen wird je etwas davon sehen, dachte Vallon. Alle würden in einer namenlosen Wüste sterben. Es würde nicht einmal Münzen geben, um ihre Augen vor der Sonne zu bedecken.
«Es tut mir leid, mein Herr, aber ich werde meine Männer nicht belügen. Es sind die unterschiedlichsten Leute, die ich aus vielen Ländern zusammengeholt habe, und mein größter Stolz ist, dass sie mir vertrauen. Ich werde dieses Vertrauen nicht missbrauchen, sondern nur Freiwillige nehmen, die wissen, worauf sie sich einlassen.»
Außerhalb der Mauern des Hippodroms schlugen Hunde an, und eine Glocke erklang in einer fernen Kirche. Die Kohlen zischten in den Feuerschalen. Die dritte Figur – es musste Alexios sein – streckte die Hand aus und berührte den Ärmel des Logotheten. Der Minister beugte sich vor und richtete sich dann wieder auf.
«Nun gut. Berichtet Eurer Schwadron im letzten Moment davon, ohne sie über ihr genaues Ziel zu informieren. Das ist eine einfache Sicherheitsvorkehrung. Ihr werdet eine Menge an Wertsachen mit Euch führen.»
Vallon straffte sich. «Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich für diese Aufgabe ausgewählt habt. Aber ich gebe zu bedenken, dass Ihr meine Talente überschätzt, und ich bitte darum, mich von dieser Aufgabe zu befreien.»
«Eure Bitte ist abgelehnt, General. Ihr habt drei Monate, um Euch vorzubereiten. In dieser Zeit werdet Ihr Euch mit Diplomaten treffen und alles über China lernen, was Ihr könnt.»
«Und wenn ich ablehne?»
«Das wäre Hochverrat, und als Strafe für Hochverrat würdet Ihr geblendet und auf einem Esel rückwärts sitzend durch die Stadt gepeitscht.»
Der Logothet gab ein Zeichen, und Chlorus tauchte aus dem Gang auf. «Seine Kaiserliche Majestät hat Vallon den Franken zum General ernannt, und ein Mann von solch hohem Rang sollte einer Fahrt über den Bosporus nicht noch einmal ausgesetzt werden. Ihr findet eine Kutsche am Tor.»
 
Vallons Eskorte setzte ihn vor seiner Villa ab und ritt dann zurück zur Fähre. Er zögerte, bevor er die Glocke zog, denn ihm wurde auf einmal klar, dass er sein Heim vielleicht bald nie wiedersehen würde. Im Süden schlief die Hauptstadt unter einem glühenden Schein. Auf der anderen Seite des Bosporus markierten nur ein paar wenige Lichter das asiatische Ufer. Er zog an der Klingelschnur, und Wulfstan ließ ihn herein. Er erstickte beinahe an den Fragen, die er nicht zu stellen wagte.
Caitlin, die vor dem Kamin gesessen hatte, sprang auf.
«Hatte ich recht? Hat der Kaiser deine Taten belohnt?»
Vallon setzte sich und rieb sich die Augen. «In gewisser Weise. Ich bin zum General befördert worden.»
«Und warum siehst du dann aus wie ein Mann, der zum Tode verurteilt worden ist?»
«Ich soll eine Expedition nach China geleiten.»
«Wo ist das?»
Vallon lächelte schief. Diese Frage würde er in den nächsten Monaten noch öfter hören. «Ich habe strikte Befehle, niemandem von dieser Mission zu erzählen.»
«Unsinn, Vallon. Ich gehöre nicht zu diesen griechischen Klatschtanten. Wir haben niemals Geheimnisse voreinander gehabt.»
«Ich warne dich nur, dass du alles, was ich dir erzähle, für dich behalten musst.»
«Natürlich werde ich das.»
Vallon blies die Backen auf. «China ist ein Reich am anderen Ende der Welt, ungefähr eine Jahresreise entfernt. Bei meiner Rückkehr werde ich alt sein. Falls ich zurückkomme.»
Caitlin nahm seine Hände in ihre. «Du bist ja ganz erfroren.» Sie drehte sich um und rief nach dem Mädchen. «Heißen Wein für den Herrn.» Caitlin führte ihn zu einem Sessel, drückte ihn hinein und kniete sich vor ihn, wobei sie seine Hände warm rieb. «Ich könnte eine solch lange Trennung nicht ertragen.»
Vallon zuckte die Achseln. «Die Mission lässt sich nur umgehen, wenn wir aus Byzanz fliehen.»
«Wohin sollen wir gehen?»
Er zuckte noch einmal die Achseln. «Ich könnte das Angebot des Seldschuken-Sultans annehmen, in seine Armee einzutreten.» Vallon lachte. «Ich bin mit dem stellvertretenden Befehlshaber der Normannen auf dem Schlachtfeld zusammengetroffen. Er hat mir dieses Angebot gemacht. Ich könnte irgendwohin gehen, wo sie einen alternden Söldner beschäftigen.»
Caitlin sah sich in ihrem schönen Zuhause um. «Es würde bedeuten, alles aufzugeben und in einem fremden Land neu anzufangen. Die Kinder müssten neue Sprachen lernen.»
Vallon richtete sich auf. «Nein. Ich werde nicht zulassen, dass meine Familie entwurzelt wird. Ich werde meine Befehle ausführen, selbst wenn es bedeutet, dass ich meine Liebsten nie wiedersehe. Es tut mir leid, dass du ein ähnliches Opfer bringen musst.»
Das Mädchen kam mit dem Wein. Vallon drehte den Becher in den Händen. Caitlin stand auf und setzte sich neben ihn. «Wenn irgendjemand diese Reise unternehmen und gesund nach Hause zurückkehren kann, dann bist du es.»
Vallon hob den Becher an seine Lippen und stürzte den Wein in einem Zug hinunter, als ihm bewusst wurde, dass Caitlin nicht mehr als einen symbolischen Widerstand gegen die faktische Todesstrafe für ihren Ehemann geleistet hatte.
«Wie lange noch, bis du fortmusst?»
«Drei Monate.»
«Dann gibt es noch Hoffnung. Der Kaiser kann seine Meinung noch ändern. Jede Woche kommen neue Meldungen von der Front. Sie werden keine Expedition in solche Ferne schicken, wenn zu Hause Schlachten geschlagen werden müssen.»
Vallon zwang sich zu einem Lächeln. Er drückte Caitlins Hand. «Du hast recht.»
Ihr Ausdruck wurde nachdenklich. «Wenn du doch gehen musst, wirst du dann Hero bitten, dich zu begleiten?»
Vallon drehte sich zu ihr. «Natürlich nicht. Das ist mir gar nicht eingefallen. Er ist ein geachteter Arzt in Italien. Er würde seine Karriere nicht dafür aufgeben, sich an irgendeinem gefährlichen Abenteuer zu beteiligen, das möge der Himmel verhindern.»
Caitlin beugte sich zum Feuer. «Und Aiken?»
Vallon betrachtete ihr Profil. Der Feuerschein vergoldete ihre Haut. Er strich mit einer Hand ihre Wange entlang. «Nein. Die Herausforderung ist zu groß. Der Junge wird hierbleiben und seine Studien fortsetzen.»
Caitlin schloss erleichtert die Augen, dann küsste sie Vallon auf den Mund. «Danke, mein Gatte.» Sie stand mit eleganter Bewegung auf und streckte ihre Hand aus. «Ich denke, wir sollten uns zu Bett begeben.»
Vallon drückte ihre Hand an seine Lippen. «Ich fürchte, meine Gedanken sind zu aufgewühlt, um dir die Aufmerksamkeit zu schenken, die du verdienst.»
Caitlin strich mit der Hand über Vallons Kopf und verließ das Zimmer.
Er sah ihr nach und versank in finstere Gedanken. Viel später fand ihn sein Diener, wie er ins Feuer starrte und die glimmenden Scheite studierte, als versuchte er sein Schicksal herauszulesen.

IV
Hero stand am Bug, eine warme südliche Brise blies ihm die Haare ins Gesicht. Die ersten Schwalben des Frühlings schossen um das Schiff herum über die Wasseroberfläche, und hoch am Himmel segelten Störche in gemächlichen Runden auf ihre Nistplätze zu. Vor ihm drängte sich das Marmara-Meer in den Bosporus. Die Meerenge war gefleckt von Segeln, und im Dunst der Westküste wurde Konstantinopel langsam sichtbar. Mit schwellendem Herzen sah Hero, wie die Metropole näher kam, wie ihre Seemauern Formen annahmen, wie sich Villen, Paläste und Wohnhäuser wie eine Welle der Zivilisation über die Landspitze ergossen.
Er sah sich lächelnd um und hätte seine Freude gern mit jemandem geteilt. Sein Blick fiel auf einen Jüngling, der die näherkommende Stadt mit einer Mischung aus Bewunderung und Besorgnis betrachtete. Der Junge war ein Franke, etwa sechzehn Jahre alt, doch groß und gut gebaut; sein Gesicht erinnerte Hero an den jungen Kaiser Augustus – dieselbe vorspringende Nase mit hohem Rücken, das lockige Haar, die großen Ohren und der trotzige, aber sensible Mund. Der Jüngling hatte Heros Aufmerksamkeit schon beim Besteigen des Schiffes in Neapel auf sich gezogen. Zum Teil lag es wohl daran, dass er allein war und ein Franke; und daran, dass er älter wirken wollte, als er war. Er war offensichtlich arm, denn er trug eine geflickte Tunika und grob geschusterte Schuhe. Der einzige Proviant, den er bei sich trug, war eine Art erstarrter Haferbrei, den er in einer Ledertasche trug; diesen schnitt er mit einem Messer in Stücke und zwang ihn sich mit offensichtlichem Abscheu herunter. Hero hatte versucht, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, und war abgewiesen worden. Der Junge scheute jegliche Gesellschaft, vielleicht, weil er kein Griechisch sprach. Als Hero jetzt seine kaum verhohlene Nervosität erkannte, beschloss er, einen weiteren Versuch zu wagen.
«Ein herrlicher Anblick, aber beim ersten Mal sicher etwas beängstigend. Stell dir vor, eine halbe Million Menschen wohnt hinter diesen Mauern.»
Der junge Franke starrte ihn überrascht an, weil Hero ihn auf Französisch angesprochen hatte. Dann sah er weg.
«Dies ist mein zweiter Besuch hier», sagte Hero, «aber der Anblick beschleunigt meinen Puls immer noch wie kein anderer Ort. Wenn du willst, erkläre ich dir die wichtigsten Wahrzeichen. Die Landmauern wurden vor mehr als sechshundert Jahren von Theodosius errichtet. Sie sind beinahe vier Meilen lang, und keine Armee hat sie je durchbrechen können. Diese herrlichen Säulen und Fassaden über der Seemauer sind Teil des Großen Palastes. Dahinter sieht man den Dom der Hagia Sophia. Nicht mehr lang, und du wirst das ganze Gebäude sehen – es ist die schönste Kathedrale des ganzen Christentums.»
«Ich bin nicht wegen der schönen Aussicht hergekommen.»
«Das habe ich auch nicht vermutet. Ich nehme an, du reist nach Konstantinopel, um zum Militär zu gehen.»
«Ihr könnt annehmen, was Ihr wollt.»
Die Hagia Sophia kam in all ihrer Pracht in Sicht. «Mein Name ist Hero von Syrakus. Manche Leute glauben, es ist ein Mädchenname.» Er deutete wieder zurück auf die Marmara-See. «Wie die Jungfrau, deren Geliebter Leander jede Nacht über den Hellespont schwamm, um bei seiner Liebsten zu sein. Aber mein Vater nannte mich nach dem Erfinder und Mathematiker Hero von Alexandria.»
Der Jüngling ignorierte Heros ausgestreckte Hand. «Ich habe diesen Namen noch nie gehört, und er interessiert mich auch nicht.»
Hero machte einen letzten Versuch. «Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir den Hafen erreichen. Die Brise macht mir Appetit. Würdest du das Frühstück mit mir teilen? Nur etwas Brot, Feigen und Käse. Und eine Flasche guten Wein.»
Der Jüngling drehte sich zu ihm um. «Hört, ich kenne Männer Eures Schlags. Ich musste mich seit meiner Abreise aus Aquitanien mit ihnen herumquälen.»
«Aquitanien? Das ist interessant. Zufällig –»
«Natürlich. Zufällig habt Ihr einen Freund aus Aquitanien, also warum setzen wir uns nicht zu einem gemütlichen Essen zusammen? Ihr seid nicht der Erste, der das versucht.»
Hero machte einen Schritt zurück. «Ich sehe, du bist Fremden gegenüber misstrauisch. Kennst du jemanden in Konstantinopel? Ich habe einen Freund in der Stadt, der dich in Fragen des Militärs beraten könnte. Tatsächlich bin ich hier, um ihn zu besuchen.»
«Ihr akzeptiert kein Nein als Antwort, oder? Ich möchte Eure Mahlzeit nicht teilen. Und ich möchte Euren Freund nicht kennenlernen.»
Hero wurde rot. «Du bist zu schnell mit deinen Vorurteilen. Damit wirst du in Konstantinopel nicht weit kommen. Die Stadt hat den Ruf, Fremde zu fressen.» Das Schiff näherte sich nun dem Goldenen Horn. «Ich werde nicht weiter in dich dringen.» Er legte einige Münzen hin. «Nein, nimm sie. Ich weiß, du wirst sie brauchen. Ich entbiete dir meinen Gruß und wünsche dir viel Glück.»
Verunsichert von dieser Begegnung sammelte Hero sein Gepäck zusammen und bereitete sich darauf vor, von Bord zu gehen. Nach dem Anlegen notierte ein Beamter seinen Namen, seinen Herkunftsort und den Zweck seines Besuches, bevor er ihn auf den überfüllten Kai winkte. Ein Dutzend Träger umringten Hero, behaupteten, genau zu wissen, wohin er gehen wollte, und unterboten sich gegenseitig, bevor er überhaupt geantwortet hatte. Er wartete, bis das Geschrei verklungen war, bevor er seinen Zielort bekannt gab. «Ich reise zum Haus von Graf Vallon, einem fränkischen Offizier der kaiserlichen Armee.»
Einer der Träger schob seine Kontrahenten zur Seite. «Ich kenne Vallon. Er ist jetzt General.» Der Mann deutete über das Goldene Horn auf einen hügeligen Vorort. «Er wohnt in Galata, ganz oben auf dem Hügel.»
Der Träger nahm Heros Gepäck und eilte zu einem Fährboot. Am Ufer sah Hero sich um und stellte fest, dass die Passagiere alle von Bord gegangen waren. Der fränkische Jüngling stand allein am Kai. Ihre Blicke trafen sich, dann nahm der Träger Heros Arm und half ihm ins Boot. Als die beiden Ruderer sich in die Riemen legten, drehte Hero sich ein letztes Mal um. Der junge Franke ging umringt von Schleppern auf die Stadttore zu. Ein beladener Karren schob sich in den Blick, und als er vorbeigerollt war, war der Franke verschwunden, verschluckt von der Stadt.
 
Als das Ufer näher kam, spürte Hero eine prickelnde Vorfreude. Neun Jahre waren vergangen, seit er Vallon das letzte Mal gesehen hatte, und auch wenn sie sich einige Briefe geschrieben hatten, wusste er nicht, was die Zeit für seinen alten Freund gebracht hatte. Er freute sich zu hören, dass Vallon jetzt General war – eine nach Heros Meinung längst überfällige Beförderung. Vallons Erzählungen warfen nur wenig Licht auf seine militärische Laufbahn. Seine Briefe, die er in mühsamem Griechisch abfasste, betrafen hauptsächlich seine Familie und Beobachtungen während seiner Reisen.
Trotz der Freude auf ein Wiedersehen konnte Hero jedoch ein Gefühl des Bedauerns nicht unterdrücken. Die Bitte – die eher einer Vorladung glich –, nach Konstantinopel zu reisen, bedeutete, seine gewinnbringende medizinische Arbeit zu unterbrechen, ebenso wie eine angenehme Anstellung an der Universität von Salerno. Was ihn am meisten beunruhigte, war die formelle Art des Briefes – es war keine persönliche Bitte von Vallon gewesen, der er ohne zu zögern entsprochen hätte, sondern eine steife Forderung des Logothetes tou dromou, die besagte, dass Vallon kurz vor der Ausführung einer wichtigen kaiserlichen Aufgabe stand und darauf bestanden habe, dass Hero sich ihm anschlösse.
Die Fähre erreichte das gegenüberliegende Ufer. Der Träger deutete auf den Hügel. «Ihr werdet ein Maultier brauchen.»
«Ich bin zwei Wochen auf See gewesen. Ich ziehe es vor zu gehen.» Hero sah die Enttäuschung des Trägers. «Natürlich solltest du ein Maultier mieten, um meine Taschen zu tragen.»
Sie betraten Galata durch ein Tor und stiegen an hübschen Villen vorbei, in deren Vorgärten fedrige schwarze Zypressen und knotige Maulbeerbäume wuchsen.
«Darf ich fragen, woher Ihr kommt?», sagte der Träger. «Ihr sprecht Griechisch wie ein Edelmann, aber Ihr seid nicht aus Konstantinopel, das sehe ich.»
«Ich bin in Syrakus aufgewachsen, und nun lebe ich in Salerno.»
«Weit gereist, würde ich sagen. Ich habe auch gehört, wie Ihr mit einem der Träger Arabisch gesprochen habt.»
Hero lächelte. «Ein bisschen.»
«Wo seid Ihr überall gewesen, Sir? Ich höre gern von anderen Orten. Ich habe schon Menschen von überallher getroffen – aus Spanien, Ägypten, Rus … Selbst bin ich noch nie weiter als bis zum Schwarzen Meer gekommen.»
Hero verbeugte sich im Weitergehen vor einem Paar. «Nun, ich war im Land der Franken, und ich habe England besucht.»
«Das muss anstrengend gewesen sein.»
Die Erinnerung lockerte Heros Zunge. «Von dort segelte ich nach Island und dann gen Süden bis Anatolien und zum Hof des Emirs Suleiman, der jetzt Sultan von Rum ist. Das war vor neun Jahren.»
Die Augen des Trägers traten hervor. «Ihr habt diesen Teufel Suleiman getroffen? Also, das fasse ich nicht. Vergebt mir, wenn ich frage, Sir, aber wenn das so lange her ist, müsst Ihr sehr jung gewesen sein.»
«Ich war achtzehn.»
Der Träger musste seinen Blick beinahe mit Gewalt von Hero abwenden. «Ich würde nur zu gern mehr hören, Sir, aber hier sind wir bei General Vallons Anwesen.»
Hero betrachtete das Tor und holte tief Luft. Der Träger zog an der Glocke. Riegel wurden zurückgeschoben. Das Tor öffnete sich, und ein rundlicher Mann mit einem Bart, der wie Flügel von seinem Gesicht abstand, trat heraus. Beide starrten sich an, dann stolperte Hero zurück.
«Du!»
Wulfstan riss ihn in seine Arme. «Hero, mein alter Freund!»
Hero wand sich aus der Umarmung. «Du bist kein Freund. Was tust du hier? Wie …?» Er unterbrach sich verwirrt. Das letzte Mal hatte er Wulfstan auf dem Fluss Dnjepr gesehen, wo der Wikinger und seine Begleiter Vallons Kompanie im Stich gelassen hatten, um ein russisches Sklavenschiff zu verfolgen. Der Schock ließ Hero keuchen. «Du hast uns dem Tod überlassen. Du hattest versprochen, bei der Flussmündung auf uns zu warten.»
Wulfstan kratzte sich am Kopf und zog eine Grimasse. «Ich weiß, so muss es für dich gewirkt haben. Wir sind tatsächlich zurückgekommen, fanden euer Lager, das Feuer war noch warm. Wir haben euch um wenige Stunden verpasst.»
«Aber wie bist du in Vallons Dienste gelangt?»
«Das ist eine lange Geschichte.» Wulfstan nahm dem staunenden Träger Heros Taschen ab. Erst da merkte Hero, dass der Wikinger seine linke Hand verloren hatte und dass sein Arm in einem Stumpf endete. Diesen legte er Hero auf den Rücken und führte ihn in den Hof. Hero betrachtete die Umgebung mit verwirrtem Staunen. Die weiß getünchte Villa bildete ein U, und eine mit Wein bewachsene Loggia verlief über die Länge des Hauptgebäudes. Die Obstbäume im Garten waren bedeckt mit rosa und weißen Blüten.
Wulfstan blinzelte Hero zu. «Ich kann es kaum erwarten, das Gesicht des Generals zu sehen.» Der Wikinger legte seine rechte Hand an den Mund. «General Vallon!», rief er. «Seht doch, wer gekommen ist.»
Vallon trat in Begleitung eines jungen Mannes aus dem Haus. Er erstarrte, und sein Kinn fiel herunter. «Guter Gott», sagte er. Dann lief er die Stufen hinab. «Hero, mein lieber Hero! Was für eine wundervolle Überraschung!»
Er drückte Heros Hände. Lächelnd standen sie voreinander und betrachteten sich gegenseitig. Das Alter war milde mit Vallon umgegangen. Er war immer noch schlank und aufrecht, nur seine Höckernase wirkte noch ausgeprägter, und sein Gesicht war von ein paar mehr Falten durchzogen. Sein kastanienbraunes Haar war an den Schläfen angegraut.
Vallon schob den Jungen vor. «Du hast mich oft von Hero sprechen hören. Nun, hier ist er, und er sieht noch klüger aus als früher. Hero, darf ich dir Aiken vorstellen, meinen englischen Adoptivsohn. Sein Vater war mein Kampfgenosse.»
Hero schüttelte Aikens Hand. Der Junge hatte ein angenehmes und intelligentes Aussehen und benahm sich still und wohlerzogen. «Es ist eine große Ehre, Euch kennenzulernen, Sir», sagte er zu Hero.
Vallon lachte. «Ich kann es immer noch nicht glauben. Caitlin wird verzweifelt sein, wenn sie hört, dass sie dich verpasst hat. Sie und die Mädchen besuchen Freunde auf dem Land. Sie kommen morgen zurück.» Er legte Hero den Arm um die Schultern. «Aber was führt dich nach Konstantinopel? Warum hast du uns nichts über deine Ankunft geschrieben?»
«Ein Brief hätte Euch nicht mehr rechtzeitig erreicht. Ich bin sofort losgesegelt, als ich die Aufforderung erhielt.»
Vallon blieb stehen. «Aufforderung? Ich habe keine Aufforderung geschickt.»
«Sie kam vom Logothetes tou dromou. Er bat mich, Euch eiligst in Konstantinopel zu treffen.»
Vallons Hand fiel von Heros Schulter. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Dann zupfte er an seinen Lippen. «Oh Gott», sagte er.
«Was ist los?»
Vallon holte tief Luft und wappnete sich. «Wir reden beim Essen darüber. Du musst müde von der Reise sein.» Er drehte sich zu Wulfstan um. «Bring Hero ins Gästezimmer.» Zwei Diener – ein Mann mittleren Alters und ein junges Mädchen – waren auf die Veranda getreten. «Peter, Anna, kümmert euch um das Wohlergehen unseres Gastes. Er ist von Italien bis hierher gereist.»
Wulfstan redete ohne Unterbrechung, während er Hero zu einem luftigen Zimmer mit Blick auf den Bosporus brachte. Peter begann, Heros Taschen auszupacken.
«Wulfstan», unterbrach Hero, «meine Ankunft scheint Vallon überrascht zu haben.»
«Uns beide.»
«Was Vallon betrifft, scheint es keine schöne Überraschung zu sein.»
«Was redest du da? Er freut sich, dich zu sehen.»
«Macht ihm irgendetwas Sorgen?», wollte Hero wissen.
«Im Gegenteil. Endlich hat er die Beförderung erhalten, die er verdient. Und weißt du, warum? Er hat in Dyrrhachium dem Kaiser das Leben gerettet.» Wulfstans Stirn legte sich in Falten. «Worüber machst du dir Sorgen?»
Hero zwang sich zu einem Lächeln. «Über nichts. Gar nichts. Wenn man nach so langer Zeit alte Freunde wiedersieht, ist es immer erst mal ein emotionaler Schock.»
«Für mich nicht. Ich habe nie etwas anderes als Respekt für dich empfunden – wie du deine Heilkünste jedem hast angedeihen lassen, der sie nötig hatte, selbst wenn er dein Feind war. Wenn du irgendetwas brauchst, dann ruf mich. Egal, was es ist.»
«Danke. Im Moment möchte ich mich nur ausruhen.»
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